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Liebe Leserinnen und Leser!

„Es ist selten ein gerader Weg, der durchs Leben 
führt, vielmehr stehen Irrwege, Umwege und Weg-
gabelungen auf der Lebensordnung eines jeden 
Menschen, aber auch Weggefährten, Wegweiser 
und Wegbereiter.“ Mit diesem Absatz beginnt un-
ser neues Apropos-Buch „So viele Wege“, das am 
3. Dezember 2012  anlässlich unserer 15-Jahres-
Feier im Salzburger Literaturhaus vorgestellt wird 
(S. 16). Wir sind sehr stolz, dass 30 unserer 60 
Verkäuferinnen und Verkäufer daran mitgewirkt 
haben, sei es als Autoren oder als Fotografen. 

Umwege haben den jungen Gollinger Spit-
zenkoch Robert Wieser zu seinem jetzigen Beruf 
als Sozialarbeiter geführt. Heute betreut er als 
einer der ersten Bewährungshelfer in Österreich 
Häftlinge mit der Fußfessel (S. 6-9). Vor einem 
Jahrzehnt war er zudem ein hilfreicher Weg-
weiser  für Apropos. Über seine Vermittlung 
stieß Rätselmacherin Klaudia Gründl de Keijzer 
zu Apropos und begeistert seitdem eine große 
Rätsel-Fangemeinde.

Im Laufe unseres Lebens werden wir immer wie-
der mit den großen Fragen konfrontiert: Welchen 
Beruf möchte ich ergreifen? Will ich Familie?  Soll 
ich diesen Job annehmen? Habe ich mich damals 
richtig entschieden? Apropos-Redakteurin Anja 
Eichinger spürt in ihrem Beitrag „Ja bedeutet 
auch immer Nein“ den Weggabelungen im Leben 
nach (S. 12). 

Ein wichtiger Weg führt Menschen in den so-
genannten Ruhestand und kann bei manchen von 
ihnen das sogenannte „Empty-Desk-Syndrom“ 
hervorrufen – den Schock über die Unmenge an 

 

 
freier Zeit, die auf sie hereinstürmt. Apropos-
Volontärin Melanie Pranzl hat recherchiert, 
warum 73-Jährige den Mount Everest besteigen 
oder über 60-jährige Männer neue Familien 
gründen (S. 13). 

Immer treibt Menschen auch die Frage, ob sie 
ihr Leben gehabt oder geführt haben – vor allem, 
wenn sie ihren letzten Weg antreten, lassen sie 
ihr Leben Revue passieren. Apropos-Autorin 
Waltraud Prothmann befragt die langjährige 
Mitarbeiterin der Hospizbewegung Marilly Lo-
ebell „über die Kunst, den Verlust anzunehmen“.  

Herzlichst, Ihre

Michaela Gründler
Chefredakteurin

PS: In unserer Oktober-Ausgabe hat ein Fehlerteufel die 
Autorin des Interviews „Die Schmarotzer sind die Rei-
chen“ mit Armutsforscherin Kathrin Hartmann einfach 

gelöscht. Daher erlauben wir uns hier den Nachtrag: 
Christina Repolust, unsere engagierte Sprachkursleiterin 

und jahrelange Autorin, hat es verfasst. 

so viele wege
Thema: So viele wege Schreibwerkstatt

Platz für Menschen und Themen, die sonst nur 
am Rande wahrgenommen werden.

Aktuell

Vermischt

Grundlegende Richtung
Apropos ist ein parteiunabhängiges, sozi-
ales Zeitungsprojekt und hilft seit 1997 
Menschen in sozialen Schwierigkeiten, 
sich selbst zu helfen. Die Straßenzeitung 
wird von professionellen JournalistInnen 
gemacht und von Männern und Frauen 
verkauft, die obdachlos, wohnungslos 
und/oder langzeitarbeitslos sind. In der 
Rubrik „Schreibwerkstatt“ haben sie 
die Möglichkeit, ihre Erfahrungen und 
Anliegen eigenständig zu artikulieren. 
Im März 2009 erhielten Chefredakteu-
rin Michaela Gründler und Redakteurin  
Anja Keglevic den René-Marcic-Preis für 

herausragende journalistische Leistungen. 
Apropos erscheint monatlich. Die Verkäu-
ferInnen kaufen die Zeitung im Vorfeld 
um 1,25 Euro ein und verkaufen sie um 
2,50 Euro. Apropos ist dem „Internatio-
nalen Netz der Straßenzeitungen” (INSP) 
angeschlossen. Die Charta, die 1995 in 
London unterzeichnet wurde, legt fest, 
dass die Straßenzeitungen alle Gewinne 
zur Unterstützung ihrer Verkäuferinnen 
und Verkäufer verwenden.

4 Querköpfe leben gesünder

Cartoon

5 Soziale Zahlen

„Nimm mich mit!“
Autostoppen war gestern, mitfahrgele-
genheit.at ist heute.

6 So viele Wege
Der Sozialarbeiter und Bewährungshelfer 
Robert Wieser im Titelinterview.

10 Hinter Gittern als „Prinzessin Lillifee“
Alternative Wege im Strafvollzug – 
ist das denn noch Strafe genug?

12 Ja bedeutet immer auch Nein
So viele Fragen, so viele Entscheidungen. 
Große, kleine - und lebensverändernde. 

13 „Tausche Seniorencouch gegen Harley“
Das sonnige Hausbankerl tauschen immer 
mehr „Alte“ gegen das Abenteuer.

14 Die Kunst, den Verlust anzunehmen
Die ehrenamtliche Hospizbegleiterin 
Marilly Loebell im Gespräch.

16 Apropos feiert und liest
Apropos wird 15 Jahre alt und lädt zu 
Fest und Lesung ins Literaturhaus.

Sprachkurs
Ist ein Bettler einer, der im Bett liegt?! 
Wortschätze aus dem Deutschkurs. 

22 Autoren über Verkäufer
Autorin Andrea Grill porträtiert 
Apropos-Verkäufer Kurt Ignaz.

24 Kultur-Tipps
Was ist los im November.

25 Gehört & gelesen
Buch- und CD-Tipps zum Nachhören 
und Nachlesen.

26 Meldungen

Kommentar: Robert Buggler

17 Christoph
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Gertraud Schwaninger
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20 Georg & Evelyne

21 Kurt

27 Kochen mit Alfons Schuhbeck

28 Apropos Kreuzworträtsel 

29 Leserbriefe

30 Kolumne: Das erste Mal
Diesmal: Politologe & Sprecher der Salz-
burger Armutskonferenz Robert Buggler.

31 Neues vom Team

Impressum

editorial

So viele Wege
Bevor Robert Wieser 
Bewährungshelfer 
wurde, arbeitete der 

gelernte Koch und Kellner in 
der gehobenen Gastronomie im 
In- und Ausland. „Was kommt 
als Nächstes?“ – diese Frage hat 
dem leidenschaftlichen Segler 
schon so manchen lohnenswer-
ten Umweg beschert.

Die Kunst, den Verlust 
anzunehmen
Manche wollen das Leben 
nicht loslassen und kämp-
fen bis zuletzt. Oft einen sehr einsamen 
Kampf. Andere lernen es, sich hinzugeben, 
sich anzuvertrauen und fallenzulassen. 
Marilly Loebell begleitet als ehrenamtliche 
Hospizmitarbeiterin Menschen auf ihrem 
letzten Weg. Aufgekocht im November

Diesmal stellt Haubenkoch Alfons 
Schuhbeck ein Rezept für kalte 
Tage vor.

Interview
In unse-
rer Serie 

„Schriftstellerin trifft 
Verkäufer“ schreibt 
Autorin Andrea Grill 
über Apropos-Verkäufer 
Kurt Ignaz.

JA bedeutet im-
mer auch NEIN
Je mehr Optionen wir 
haben, umso schwerer 
fällt uns die Entschei-
dung für oder gegen 
etwas.
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AutorIN Melanie Pranzl 
Studiert Slawistik und 
hat bereits das Studium 
der Kommunikationswis-
senschaft abgeschlossen
MACHT gerade ein Prakti-
kum bei Apropos 

Teilt sich mit ihrem 
Freund ein Auto
Kann sich vorstel-
len, im nächsten Urlaub 
auch per Mitfahrgelegen-
heit zu reisen

Der APROPOS-Cartoon von Arthur Zgubic©
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Wenn Sie gerade ein Kind im 
Trotzalter haben und so richtig 

verzweifelt sind, freuen Sie sich. Beloh-
nen Sie jedes Nein mit einem Lutscher. 
Frohlocken Sie, wenn der Zweijährige 
sich brüllend an der Supermarktkassa auf 
dem Boden wälzt und gegen jedes noch 
so logische Argument, jede Drohung 
und jede Bestechung immun ist. Und 
weinen Sie, wenn aus dem Trotzkopf im 
Laufe der Jahre ein umgänglicher und 
angepasster Mensch wird. Denn: Gegen-
den-Strom-Schwimmern geht es besser 
als ewigen Ja-Sagern. Der deutsche Arzt 
und Psychotherapeut Till Bastian hat in 
seinem Buch „Lebenskünstler leben län-
ger. Gesundheit durch Eigensinn“ sogar 
das Fazit gezogen, dass Individualisten, 
Querköpfe und Exzentriker weniger oft 

erkranken als angepasste Menschen. Vor 
allem der Eigensinn sei ein wesentlicher 
Gesundheitsfaktor. „Wer immer seinen 
eigenen Weg geht, statt mit dem Strom 
zu schwimmen, lebt gesünder“, ist Till 
Bastian überzeugt. Der Meinung sind 
auch andere Psychologen und Hirn-
forscher. In England wurden in einer 
großen Studie 1000 Exzentriker von 
einem Neuropsychologen-Team unter-
sucht. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass 
Paradiesvögel, die sich weder um Normen 
noch um Konventionen scheren, nicht 
nur älter werden, sondern auch besser 
aussehen und glücklicher sind. Der Stress, 
es immer allen recht machen zu wollen, 
mache hingegen auf Dauer krank und 
unglücklich.    <<

Querköpfe 
leben 
gesünder

von Anja Eichinger

Soziale Zahlen 
im Monat November

Alternative 
Wege 

174 km 
Radwege gibt es in der 

Mozartstadt 

 
 100 km

lang ist das Salzburger 
Obus-Netz

91.129
Kraftfahrzeuge sind in der 
Stadt Salzburg angemeldet 

 
 

Die soziale Zahl des Monats 
entsteht in Kooperation mit dem 
Institut für Grundlagenforschung

Eigensinn als Erfolgsrezept

von Melanie Pranzl

Unterwegs per Mitfahrgelegenheit 

Die Taschen werden im 
Kofferraum verstaut. Die 

Autotür fällt zu. Ab jetzt heißt es 
zurücklehnen und entspannen. 
Man plauscht ein wenig mit 
dem Fahrer oder gönnt sich 
ein Schläfchen, während das 
Auto mit 130 Sachen über die 
Autobahn braust. Und das für 
wenig Geld. 

Per Mitfahrgelegenheit zu 
reisen bietet viele Vorteile, wie 
Verena aus Salzburg weiß. Sie 
nutzt diese Form des Reisens 
bereits seit zwei Jahren und 
kann nur Positives berichten. 
„Begonnen hat alles damit, 
dass mein Freund in Italien in 
Udine lebt. Da ich damals keinen 
Führerschein hatte und die Fahrt 
mit dem Zug zu lange dauerte 
und zu teuer war, entschied ich 
mich per Mitfahrgelegenheit zu 

reisen“, erzählt sie. Also regist-
rierte sich Verena auf mitfahr-
gelegenheit.at und suchte nach 
einem passenden Angebot. Über 
diese Website kann jeder, der 
möchte, Mitfahrgelegenheiten 
mit Abfahrts- und Zielort, sowie  
dem gewünschten Unkosten-
beitrag für das Benzin anbieten. 
Interessierte melden sich darauf 
per E-Mail und warten auf eine 
Bestätigung des Fahrers. Danach 
kann es losgehen.

Wer per Mitfahrgelegenheit 
reist, muss allerdings auch ein 
Quäntchen Vertrauen in seine 
Begleiter haben. Sei es, was 
die Pünktlichkeit des Fahrers 
angeht, aber auch was seine 
Fahrsicherheit und seine Per-
sönlichkeit betrifft. Auch der 
Fahrer weiß natürlich nicht, 
was oder wer ihn erwartet. 

Manch einer, der diese günstige 
Reisevariante wählt, kann davon 
berichten, dass nicht immer tolle 
Stimmung „an Bord“ herrschen 
muss. So berichtet ein User auf 
der Homepage, dass sein Fahrer 
eine „unentspannte Fahrweise“ 
und eine „miese Stimmung“ hat-
te. Ein anderer beschwert sich, 
dass er und seine Freunde die 
Fahrt von Wien nach Dresden 
zu dritt auf der Rückbank eines 
kleinen Wagens verbringen und 
am Ende dafür nicht einmal 
weniger zahlen mussten.

Die Vorteile dieser Fahrge-
meinschaften liegen jedoch auf 
der Hand: Geld und Umwelt 
werden geschont und Freund-
schaften entstehen. Sogar Paare 
haben sich durch Mitfahrge-
legenheiten gefunden. 16 sind 
bereits verheiratet.    <<

„Nimm mich mit!“
Menschen, die gegen den Strom schwimmen, 
sind oft gesünder und glücklicher.
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Der Daumen ist zum 
Himmel gestreckt, der 
Regen prasselt in Strö-
men nieder. Dieses Bild 
vom Autostopper am 
Straßenrand gehört der 
Vergangenheit an. Denn 
der moderne internet-
affine Mensch fährt per 
Mitfahrgelegenheit.

UNGEHORSAM
Herausgegeben von 
Rotraud A. Perner und 
Herbert Kohlmaier

aaptos Verlag 2012 

22 Euro

BU
CH

TI
PP

Ungehorsame 
Schäfchen
Die Welt verändert 
ihr Gesicht, doch die 
Kirchenleitung in 
Rom verschließt ihre 
Augen davor und ver-
weigert jede Entwick-
lung und (Gegen-)
Bewegung. Doch 
genau das fordern 
immer mehr – auch 
Angehörige der Glau-
bensgemeinschaft 
– unter ihnen Erhard 
Busek, Franz Küberl 
und Paul Liessmann. 
Sie und viele andere 
Autorinnen und Au-
toren haben sich in 
einem Sammelband 
mit den Themen 
Gewissen und Loya-
lität, Widerstand und 
dem Drängen nach 
Veränderung ausein-
andersetzt. 
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so viele wege
Aus dem jungen Spitzenkoch wurde einer der ersten Sozialarbeiter Österreichs, der 

Häftlinge mit der Fußfessel betreut. Warum die Fußfessel ein guter Weg im Strafvoll-
zug ist, weshalb seine Atlantiküberquerung ein ähnlich prägendes Erlebnis wie die 
Geburt seiner Kinder war und warum die schwierigen Wege manchmal die besseren 

sind, erzählt der Gollinger Robert Wieser im Apropos-Gespräch. 

Titelinterview

Die Atlantiküber-
querung war für 
mich ähnlich 
prägend wie die 
Geburt meiner 
beiden Kinder.“

von Michaela Gründler

Was denken Sie, wenn Sie „So viele Wege“ hören?
Robert Wieser: Weggabelungen gibt es immer wieder 
im Leben, an denen es Entscheidungen zu treffen gilt. 
Entweder trifft man sie aktiv oder man lässt sich treiben 
– beides ist möglich. Es macht Sinn, sich für Ersteres zu 
entscheiden, dabei glaube ich auch an die Wichtigkeit der 
Intuition.

Was war bislang der leichteste Weg in Ihrem Leben?
Robert Wieser: (lacht) Diese Frage ist zum Beispiel kein 
leichter Weg (überlegt). Auf meine gesamte Lebenssitua-
tion hingemünzt fällt es mir leicht, mit Menschen direkt 
in Kontakt zu treten. Ich bin sehr aufnahmebereit und 
willig, mich faszinieren zu lassen, neue Dinge zu erpro-
ben und zu erfahren. 

Welcher war der schwierigste?
Robert Wieser: Meine schwersten Wege haben mit der 
Konfrontation mit dem Tod zu tun. Ich habe viele To-
desfälle in meinem Leben gehabt, die mich sehr berührt 
haben und berühren. Im Umgang mit ihnen versuche ich, 
Versöhnung zu finden, was nicht immer gelingt. 

Wie finden Sie Versöhnung?
Robert Wieser: Ich bin ein lebensbefürwortender 
Mensch, der die Zeit so weit wie möglich für sich arbei-
ten lässt. Ich habe keine Angst vor dem Tod, vielleicht 
vor dem Sterben. Den Umgang mit dem Tod kann man 
lernen. Daher versuche ich das Hier und Jetzt zu ge-
nießen, das Positive zu sehen und Krisen als Chance zu 
nehmen, das Leben zu überdenken, zu schauen, wo man 
steht, und offen für die Zukunft zu sein. 

Sie sind gelernter Koch und Kellner, haben unter anderem im Genie-
ßerrestaurant Döllerer in Golling gearbeitet und sind nun einer der 
ersten Sozialarbeiter Österreichs, der Häftlinge mit der Fußfessel 
quasi an der „langen Leine“ betreut . Wie fern oder nahe liegend war 
Ihr Weg zum Sozialarbeiter?

Robert Wieser: Im Leben gibt es immer wieder Um-
wege, die sich einem stellen, wenn man etwas erreicht 
hat.  Ich habe in der Hochgastronomie in Österreich 
und in der Schweiz gearbeitet und war als junger Koch 
ganz vorne mit dabei. „Was kommt als Nächstes?“ war 
daher die naheliegende Frage für mich. Während meines 

Zivildienstes beim Roten Kreuz kam ich mit der sozialen 
Arbeit in Kontakt und dachte mir: „Das wäre doch was 
für mich.“ So begann ich mit 23 Jahren eine Ausbildung 
zum Sozialarbeiter und wurde zum Glück während 
meines Praktikums bei der Haftentlassenenhilfe des 
Vereins Neustart gefragt, ob ich eine Fixanstellung haben 
möchte. So wurde ich Bewährungshelfer. 

Ist für Sie als Bewährungshelfer die Fußfessel ein guter Weg im 
Strafvollzug?

Robert Wieser: Wenn man sich die Ziele der Strafe 
anschaut, nämlich jemanden von einer weiteren Straftat 
abzuhalten, dann ist die Fußfessel eine notwendige und 
sinnvolle Weiterentwicklung. Um ein Fußfessel-Klient zu 
werden, muss jemand bereits in seinem Leben integriert 
sein. Er muss eine Wohnung und eine Arbeit haben. 
Würde er in der Haft seine Strafe verbüßen, wäre diese 
Integration völlig zerstört und er könnte auch keine Scha-
denswiedergutmachung betreiben. So aber setzt er sich 
täglich mit seiner Tat auseinander und ist gut in einem 
sozialen Umfeld eingebettet. Außerdem betrifft es Häft-
linge, die relativ kurze Haftstrafen zu verbüßen haben. 

Welche Wege darf ein elektronisch überwachter Häftling tatsächlich gehen?
Robert Wieser: Ein Fußfessel-Klient ist im Hausarrest. 
Er darf seine Wege in die Arbeit oder für die Besorgung 
seines Lebensbedarfs gehen, abends, nachts und am 
Wochenende muss er zuhause bleiben. Tut er dies nicht, 
wird Alarm ausgelöst. Flucht ist dabei aber kein Thema, 
ein Abbruch erfolgt meist, wenn der Häftling mit dieser 
Art der Überwachung nicht mehr zurechtkommt oder es 
eine persönliche Krise gibt. 

Was macht einen guten Bewährungshelfer aus? Wie wichtig sind 
dabei unkonventionelle Wege, die er einschlägt?

Robert Wieser: Einerseits ist es seine Aufgabe, Normen 
zu vermitteln und den Rechtsstaat zu vertreten, anderer-
seits schaut er sich die Lebensbedingungen seines Klien-
ten an. Da klafft natürlich eine Lücke, die es zu über-
brücken gilt. Oft haben die Klienten nur eingeschränkte 
Möglichkeiten, zu reagieren. Wenn ein Mensch in seinem 
Familienumfeld etwa gelernt hat, nur mit Gewalt auf 
wiederkehrende Konflikte zu reagieren, dann ist dies der 
einzige Weg, den er sieht. Mein Job ist es, ihm     >>
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aufzuzeigen, dass es nicht nur einen Weg gibt, sondern 
mehrere: dass es bei einem drohenden Konflikt besser 
ist, das Lokal zu verlassen, auf einen Berg zu gehen oder 
Sport zu machen, um sich abzureagieren, über Dinge 
auch zu lachen, oder zu lernen, sich Hilfe zu holen. All 
das soll natürlich nicht belehrend erfolgen, das Beste 
ist, wenn die Klienten lernen, andere Wege selbst zu 
entdecken. 

Auch ihre Urlaubsgestaltung ist unkonventionell: Vor einigen Jahren 
haben Sie mit acht Freunden mit einem Katamaran den Atlantik 
überquert. Was war das Schönste an dieser Erfahrung?

Robert Wieser: Ich segle seit 25 Jahren wahnsinnig 
gerne, ich bin übers Tauchen darauf gekommen. Diese 
vierwöchige Atlantiküberquerung war eine spannen-
de Gruppenerfahrung. Jeder aus der Crew hatte seine 
Aufgabe und seinen Platz. Es ist unglaublich, welch 
schwierigen Situationen sich mit einer gut eingespielten 
Gruppe durchstehen lassen und wie gut es tut, an einem 
Strang zu ziehen. Diese Erfahrung hat noch lange in mir 
nachgewirkt. Aber auch dieses phantastische Naturer-
lebnis, morgens im Meer aufzuwachen und abends unter 
dem Sternenhimmel einzuschlafen, war beeindruckend. 
Die Atlantiküberquerung war für mich ähnlich prägend 
wie die Geburt meiner beiden Kinder – unbeschreiblich, 
was das auslöst. 

Sie segeln auch als Co-Skipper bei der Friedensflotte „Mirno Mor-
ne“ mit, die einmal im Jahr mit sozial benachteiligten Kindern und 
Jugendlichen durch das kroatische Meer segelt. Heuer waren es 106 
Schiffe mit 960 Teilnehmern. Warum machen Sie dabei mit?

Robert Wieser: Seit vier Jahren fahren einige Kollegen 
aus dem Seglerkreis und ich als Schiffsführer für die 
Pro-Juventute-Boote. Wir machen das ehrenamtlich und 
nehmen uns dafür eine Woche Urlaub. Dabei machen wir 
keine Sozialarbeit, sondern versuchen als Schiffsführer 
den Jugendlichen aus den Wohnprojekten der Pro Ju-
ventute das tolle Erlebnis eines Segeltörns zu vermitteln. 
Sie lernen, sich gruppendynamisch auf engstem Raum 
einzuordnen, Konflikte auszutragen, ohne weglaufen zu 
können, entwickeln neue Beziehungen mit ihren Betreu-
ern und erleben dabei ein Naturerlebnis, das hoffentlich 
lebenslang anhält.    >> 

NAME Robert Wieser
Lebt mit seiner Familie 
in Golling
Arbeitet als Diplom-
sozialarbeiter

Ärgert sich über das 
Jammern
Freut sich auf den 
nächsten Segeltörn
Geht am liebsten 
im Herbst auf die Berge
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Als Bewährungs-
helfer versuche ich 
aufzuzeigen, dass 
es immer mehrere 

Wege gibt“.

Sie engagieren sich nicht nur in Ihrer Arbeit, sondern betreiben 
nebenbei auch noch seit 1989 die elterliche Pension in Golling. Zudem 
sind Sie zweifacher Familienvater und mischen seit 20 Jahren als 
Obmann beim Kulturverein Golling mit, waren auch neun Jahre lang 
in der Gemeindepolitik tätig. Wie bekommen Sie das alles unter einen 
Hut?

Robert Wieser: Ich bin jemand, der sehr neugierig und 
offen ist und gerne Dinge anpackt, dabei verzettelt man 
sich aber auch gerne. Daher war ich auch noch in zig Ver-
einen tätig. Vor etwa sieben Jahren hat es einen Zeitpunkt 
gegeben, an dem ich allerdings anhand von körperlichen 
Signalen gemerkt habe, dass ich meine Tätigkeiten re-
duzieren und meine Zeit gut einteilen muss. Und ich bin 
immer noch auf dem Rückzugsweg und am „Nein“-sagen-
Lernen. Das hat auch damit zu tun, dass ich zwei Kinder 
im Schulalter habe – sie sind meine erste Priorität.

Was möchten Sie Ihren Kindern auf deren Weg mitgeben?
Robert Wieser: (lacht) Oh, so vieles! Dass sie neugie-
rig und offen fürs Leben sind, achtsam sich selbst und 
empathisch anderen gegenüber, dass sie sich an der Natur 
erfreuen und diese schätzen, dass sie mitbekommen, dass 
sie geliebt werden und ihre Liebe weitergeben, dass das 
Leben Spaß macht, dass sie viel ausprobieren sollen, um 
zu wissen, was ihr Weg ist, dass sie mit vielen Sachen 
konfrontiert werden, um für sich gut Entscheidungen 
treffen zu können ...

Für Apropos waren Sie im Übrigen ein sehr wichtiger Wegweiser: 
durch Ihre Vermittlung ist vor elf Jahren unsere Rätselmacherin 
Klaudia Gründl de Keijzer zu uns gestoßen und macht seitdem monat-
lich ihr „Um-die-Ecke-gedacht-Rätsel“. Danke herzlichst dafür!

Robert Wieser: (lacht) Ich kann für andere ganz gut Res-
sourcen auftreiben und Personen zusammenbringen, von 
denen ich mir denke: „Das wäre doch was für die.“     <<
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Robert Wieser erzählt Chefre-
dakteurin Michaela Gründler 
von seinem engagierten Leben.
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Justizanstalt Stein: Bushaltestelle an der Außenmauer West Justizanstalt Stein: Haupttor West
 

Justizanstalt Stein: Panopticon West Justizanstalt Krems: Fensterfront mit Blick auf die Justizanstalt Stein
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INFO

In Österreich gibt es insgesamt 27 
Justizanstalten, in denen rund 9.000 

Menschen ihre Haftstrafe verbüßen. 
Während bei leichteren Delikten österrei-
chische Staatsbürger dominieren, entfällt 
der Großteil der verhängten Gefängnis-
strafen zwischen einem bis drei Jahren 
auf Ausländer. Lebenslänglich sind nur 
zehn Menschen eingesperrt – darunter 
sechs Österreicher.

„Die Gefängnisse sind also nicht voll 
mit offensichtlich auffälligen Typen, 
sondern mit Leuten, die nicht so viel 
anders sind als jene, die man außerhalb 
trifft“, ist die Linzer Gerichtspsychiaterin 
Heidi Kastner überzeugt. Aus diesem 
Grund widmete sie ihr aktuelles Buch 
„Schuldhaft. Täter und ihre Innenwelten“ 
auch primär den „kleineren Fällen“, die 
ihrer Meinung nach auch das Gros der 
Delikte ausmachen. „Diese ‚Normalität 
des Verbrechens‘ – in dem Sinn, dass 
sich unauffällige oder nicht sonderlich 
auffällige Menschen in gewissen Situati-
onen zu Tätern entwickeln können – hat 
mich interessiert“, erklärt die Expertin 
ihre Motivation für das 192-seitige Werk.

Das Fazit ist ernüchternd und scho-
ckierend zugleich – schließlich entlarvt 
es die sicherheitsstiftende „Normalität“ 
mitunter als fatalen Trugschluss, denn 
„die meisten von uns sind wahrscheinlich 
nicht ganz frei von der Möglichkeit, selbst 
einmal delinquent zu werden“, lautet das 
Resümee von Heidi Kastner. 

Vor diesem Hintergrund drängt sich 
die Frage auf, wie Herr und Frau Öster-
reicher – sprich der Staat – adäquat auf 
seine kriminellen Elemente zu reagieren 
und einzugehen hat. In der Schweiz, aber 
auch in Deutschland kommen beispiels-
weise farbtherapeutische Ansätze, die eine 
mildernde Wirkung auf Aggressionen 
und Gewaltbereitschaft haben sollen, 
verstärkt zum Einsatz. Die Wände und 
Decken einzelner Gefängniszellen wer-
den dabei im Farbton „Cool Down Pink“ 
gestrichen – einem „Entspannungsrosa“, 
das die Schweizer Farbpsychologin Dani-
ela Späth entwickelt hat. Auf diese Weise 
sollen „Wölfe“ zu „Lämmern“ mutieren, 
denn die Lieblingsfarbe von „Prinzessin 
Lillifee“ habe nachweislich einen beru-
higenden Einfluss, der sich etwa in einer 
positiven Stressverarbeitung äußert.

Für Gerichtspsychiaterin Kastner 
sind derartige Ansätze zwar legitim, 
sie betont aber, dass solche Methoden 
alleine sicherlich nicht für eine gelun-
gene Resozialisierung ausreichen. „Es 
ist vermutlich sinnlos, alle Inhaftierten 
nach dem Gießkannenprinzip intensiv 
therapeutisch zu betreuen. Ideal wäre 
eine Differenzierung in Täter, bei denen 
hauptsächlich die Persönlichkeit das De-
likt bewirkt hat, und in solche, bei denen 
hauptsächlich die Umstände zur Tat ge-
führt haben“, lautet die Überzeugung der 
Expertin. Das bedeutet letztendlich, dass 
sich der Strafvollzug eingehend mit dem 
Täter auseinanderzusetzen hat, um klären 
zu können inwieweit das Motiv für das 
Verbrechen in der Persönlichkeit, in der 
Situation oder in beiden „Faktoren“ zu 
verorten ist. „Je mehr eine Tat persönlich-

keitsmotiviert ist, desto problematischer 
ist die Person und umso kritischer muss 
man die Prognose sehen. Besonders sol-
che Täter sollten therapeutisch erreicht 
werden. Es hat keinen Sinn, deliktpräven-
tive Therapiegruppen für einen Menschen 
einzurichten, der sich beispielsweise 
immer wieder mit seiner Frau gestritten 
hat, und beim letzten Streit schlägt sie 
auf ihn ein, er schlägt zurück, sie fliegt 
hin und ist tot. In solchen Fällen brauche 
ich nicht wirklich lange therapeutisch zu 
intervenieren“, meint Kastner.

Wir geben den Weg vor

Das Leben hinter Gittern ist allerdings 
nur eine Seite der Medaille. Schließlich 
gelangen über 90 Prozent der Straftäter 
früher oder später wieder in Freiheit und 
sitzen neben uns im Bus oder Gasthaus 
und warten mit uns an der Warteschlage 
vor einer Supermarktkassa. „Wenn wir 
einigermaßen intelligent wären und wirk-
lich etwas für unseren Schutz tun würden, 
dann müssten wir berücksichtigen, dass 
die meisten Straftäter nach Strafende 
entlassen werden und es einen massiven 
Einfluss auf die prognostischen Faktoren 
hat, wie wir diesem Menschen dann 
begegnen. Wenn er uns als ablehnende 
Mauer wahrnimmt, dann sieht er mögli-
cherweise überhaupt keinen Grund, sich 
zum Wohle dieser Mauer rechtschaffen zu 
verhalten“, so die Gerichtspsychiaterin.   <<

Autor Günther Brandstetter  
LEBT UND ARBEITET als Journa-
list, Künstler und Universitätslek-
tor in Wien und Salzburg

Fotografiert am liebsten 
Ausschnitte und Konzepte der 
sozialen Wirklichkeiten, um die 
sich kaum wer kümmert, und tut 
das seit 2007. Hat einen Blick 
für die Wunden und Narben 
sozialer Systeme
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Hinter Gittern als 
„Prinzessin Lillifee“

Seit 2009 nimmt die Zahl der Inhaftierten in Österreich 
kontinuierlich zu. Während 2008 noch 99 Häftlinge 

auf 100.000 Einwohner entfielen, betrug die Rate im 
Vorjahr bereits 105 zu 100.000.

von Günther Brandstetter
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von Anja Eichinger

Schiedsrichter haben es wirklich schwer. Denn 
egal was sie tun, egal wie sie entscheiden, 

die eine Hälfte der Zuschauer wird sie dafür be-
schimpfen. Oder die andere. Ein Schiedsrichter auf 
dem Spielfeld hat keine Zeit, seine Entscheidung 
langfristig abzuwägen, er kann während des Spiels 
auch keine Pro- und Kontralisten anlegen oder 
sich stundenlang mit der Freundin am Telefon 
beraten. Viel mehr muss er sich oft in der Sekunde 
entscheiden (Foul oder kein Foul?) und die Kon-
sequenz ziehen (weiterspielen lassen, gelbe oder 
rote Karte?), muss sich auf seine Erfahrung, seine 
Sinne und manchmal auch nur auf seine Intuition 
verlassen – und am Ende des Spiels damit fertig 
werden, dass sicher nicht alle seine Entscheidungen 
richtig und fair waren. 

Wir Nicht-Schiedsrichter haben es da meist schon 
leichter. Erstens sitzt uns selten eine wütende 
Fanmeute im Nacken und zweitens müssen wir 
längst nicht alle Entscheidungen innerhalb weniger 
Sekunden treffen. Und das ist auch gut so, weil bei 
einigen Fragen sollte man sich schon ein wenig 
Zeit lassen, bevor man sie beantwortet. „Große 
Fragen“ heißen sie in der Philosophie. Eine von 
diesen sehr großen Fragen könnte etwa lauten: 
„Wozu bin ich auf der Welt?“ An der Beantwor-
tung einer dieser wirklich großen Lebens-Fragen 
hängen meistens auch sehr viele, sehr persönliche 
Entscheidungen, mit denen die meisten von uns 
schon einmal konfrontiert waren. Da geht es 
um Ausbildung, Berufswahl, Partnerwahl und 
Familiengründung. Um Träume, Leidenschaften 
und Vernunftüberlegungen. Richtige und falsche 
Entscheidungen – obwohl auch diese relativ sind, 
weil sie zum Zeitpunkt, als wir sie getroffen haben, 
vielleicht sehr wohl richtig für uns waren. „Prog-

nosen sind schwierig, besonders wenn sie die Zu-
kunft betreffen“, wusste bereits Mark Twain. Wir 
können nie mit völliger Gewissheit voraussagen, 
ob die Entscheidung, die wir getroffen haben, auch 
tatsächlich die einzig richtige war. Aber wir können 
uns ausmalen, welche Konsequenzen sie nach sich 
zieht. Die amerikanische Journalistin Suzy Welch 
hat in ihrem Buch „10-10-10“ einen Schlüssel zur 
Entscheidungsfindung entworfen. Sie schlägt vor, 
sich vor jeder (wichtigen) Entscheidung Gedanken 
darüber zu machen, was diese für Folgen haben 
könnte: Und zwar in 10 Minuten, in 10 Monaten 
und in zehn Jahren. Zum Beispiel das Jobangebot 
in einer anderen Stadt. In zehn Minuten wird es 
aufregend klingen, vielleicht auch schmeichel-
haft, weil die ausgerechnet mich wollen, in zehn 
Monaten habe ich vielleicht immer noch keinen 
Anschluss gefunden, sitze jeden Abend alleine 
zu Hause und meine (Fern-)Beziehung ist 
schon längst zerbrochen. In zehn Jahren 
aber stellt es sich vielleicht als die beste 
Entscheidung meines Lebens heraus, die 
endlich die beruflichen Weichen dorthin 
gestellt hat, wo ich schon immer hinwollte. 
Laut Autorin Welch hat sich herausgestellt, 
dass die besten Entscheidungen meist 
die sind, die sowohl den Kurz-
test (nach 10 Minuten) als 
auch den Langtest (nach 10 
Jahren) bestehen.  

Sich entscheiden zu 
müssen, heißt immer, eine 
Wahl zu haben. Eigentlich 
müsste es also heißen: Sich 
entscheiden zu dürfen, 
heißt immer eine Wahl 
zu haben, also zumindest 

zwischen zwei Alternativen wählen zu können. Das 
kann, muss es allerdings nicht leichter machen, 
sich zu entscheiden. Im Gegenteil, je mehr Op-
tionen wir haben, umso heftiger ist unser Gehirn, 
genauer gesagt unser Arbeitsgedächtnis, gefordert. 
Denn es muss die Informationen speichern und 
verarbeiten. Und das kann – bei vielen Möglich-
keiten – dauern. Und schließlich auch zur Über-
forderung und damit zu Fehlern führen. Oder zur 
Unzufriedenheit. So wie jene Studienteilnehmer, 
die zehn Tafeln Schokolade zur Auswahl hatten, 
sich aber nur für eine entscheiden durften. Sie 
waren mit ihrer getroffenen Wahl unzufriedener 
als die Teilnehmer aus der Gruppe, der man nur 
vier Tafeln zur Wahl stellte. 

Am schwierigsten sind im Leben immer die 
Situationen, in denen man sich klar für 

ein „Nein“ oder für ein „Ja“ entschei-
den muss. Weil die Entscheidung 
für das eine immer eine Entschei-
dung gegen das andere sein wird. 
Rausschummeln kann man sich 

aus der Entscheidungsgeschichte 
übrigens gar nicht. Denn nicht nur der 
Wähler, der bei der Wahl keine Partei 

angekreuzt hat, hat trotzdem 
ein Statement abgegeben. 
Auch der Mensch, der sich 
nicht entscheidet, hat eine 
Entscheidung getroffen – 
nämlich die, dass er die Ent-
scheidung anderen überlässt. 
Und das kann manchmal eine 

ganz schlechte Wahl sein.    <<

   Ja 
       bedeutet immer auch 
              Nein

Entscheide dich!

Bin ich in meinem Job noch 
glücklich? Passt diese Frau zu 
mir? Will ich ein Kind? Stand der 
Spieler im Abseits? Nehme ich 
das Schnitzel oder die Apfel-
radln mit Vanillesauce? So viele 
Fragen, so viele Entscheidun-
gen. Große und kleine. Wichtige 
und weniger wichtige. Manch-
mal lebensverändernde. 

von Melanie Pranzl

Endlich ist es so weit. Der Arbeitskittel 
wird das letzte Mal an die Wand ge-

hängt, der Computer herunter gefahren, 
die Arbeitskollegen verabschiedet. Bisher 
barg das Rentnerdasein die Möglichkeit 
in ein gemächlicheres Tempo zurückzu-
schalten, vielleicht endlich mehr Zeit für 
die Enkel zu haben und gemütlich auf 
dem Bänkchen vor dem Haus zu sitzen. 

Doch nicht bei jedem Pensionisten 
verläuft dieser Lebensabschnitt heute so 
ruhig und bescheiden. Im Gegenteil, für 
viele beginnt nun eine Zeit voller Aben-
teuer und Aufbrüche. Einige Menschen 
gründen ihre zweite oder dritte Familie, 
kaufen sich ein schickes Auto oder betrei-
ben Extremsportarten, die andere nicht 
einmal in ihrer Jugend probieren würden. 
So bestieg zum Beispiel die 73-jährige 
Japanerin Tamae Watanabe im Mai 
diesen Jahres als älteste Frau den Mount 
Everest, der Australier Frank Moody 
wurde 2004 mit 101 Jahren zum ältesten 
Fallschirmspringer der Welt und der 
„Bungee-Opa“ Helmut Wirz trat heuer 
mit seinen 87 Jahren bei der deutschen 
Casting-Show „Das Supertalent“ an. 
Ist das reine Rekordsucht oder sind die 
Menschen einfach begierig darauf auf ihre 
alten Tage noch einmal an ihre Grenzen 
zu gehen? Wollen sie sich beweisen, dass 
sie im Alter noch lange nicht zum alten 
Eisen gehören und locker mit den Jungen 
mithalten können? 

Anton Laireiter, Professor am Fach-
bereich Psychologie der Universität 
Salzburg, sieht dieses Verhalten ganz 
nüchtern: „Die Pension kann bei man-
chen Leuten etwas auslösen. Das macht 
jedoch niemand, der nicht vorher auch 
eine gewisse Abenteuerlust verspürte.“ 
Viele erfüllen sich in der Pension auch 
einfach einen lange ersehnten Wunsch. 

„Ein Bekannter von mir hat mit 69 noch 
den Motorradführerschein gemacht und 
sich eine Maschine gekauft. Eine Harley 
musste es natürlich sein. Diese Menschen 
gehören jedoch auch zur Risikogruppe 
was Unfälle betrifft“, sagt Laireiter. 

Durch ihre Pensionierung haben viele 
Menschen plötzlich einen Haufen freie 
Zeit, was sie regelrecht unter Freizeitstress 
setzt und dazu nötigt, ganz andere Wege 
einzuschlagen, als sie bisher beschritten 
haben. In der Fachsprache nennt man die-
ses  Phänomen „Empty Desk-Syndrom“ 
– vor einem leeren Schreibtisch zu stehen, 
ohne hohe Aktenstapel, ausgedruckte 
Emails und vor allem ohne einen voller 
Terminkalender. 

Eine Möglichkeit diese Leere zu füllen 
ist für manche die Gründung einer neuen 
Familie. Was Frauen aufgrund natürlicher 
körperlicher Veränderungen verwehrt 
bleibt, ist für Männer auch mit 60 Jahren 
keine Utopie. Mit einer jüngeren Frau 

fühlen sie sich außerdem vitaler. „Bernie 
Ecclestone mit seiner um 46 Jahre jün-
geren Gattin oder Richard Lugner mit 
seinen ebenfalls wesentlich jüngeren 
Lebensgefährtinnen sind dafür die bes-
ten Beispiele. Das sind die Männer, die 
einfach nicht alt werden können. Durch 
jugendliche Statussymbole halten sie an 
der Illusion fest, selbst jung zu bleiben“, 
sagt Laireiter. 

Nicht wenige Menschen weigern sich 
überhaupt den Schritt in die Pension zu 
machen, wie der 2011 erschiene österrei-
chische Film „Tagaus, tagein“ zeigt. Der 
Pinzgauer Regisseur Richard Rossmann 
erzählt in seiner Dokumentation über 
seine Großmutter Thresl, die mit fast 100 
Jahren noch immer im Familienbetrieb, 
dem Harham-Hof, arbeitetet. Auf die 
Frage wie lange sie noch arbeiten wird, 
sagt sie: „Der Tag, an dem ich aufhöre, 
bin ich tot.“    <<

Neue Wege im Alter

Mit 73 rauf auf den höchsten Berg der Welt und mit 101 mit dem 
Fallschirm nach unten. Nicht jeder genießt seine Ruhe im sogenannten 
Ruhestand. Manch einen packt in der Pension noch die Abenteuerlust, 
andere gründen mit einer viel jüngeren Partnerin eine neue Familie 
oder arbeiten einfach bis zum letzten Atemzug.
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„Tausche Senioren-
couch gegen Harley!“

Fo
to

: T
hi

nk
St

oc
k



[SO VIELE WEGE] [SO VIELE WEGE]14 15

APROPOS · Nr. 110 · November 2012 APROPOS · Nr. 110 · November 2012

verständlichen Gründen, nicht hören. Sie merken gar nicht, 
worüber der Sterbende eigentlich sprechen will; sie reden 
lieber von den nächsten Weihnachten oder vom kommenden 
Sommer und versäumen damit, auf das einzugehen, was dem 
Schwerkranken auch noch ganz wichtig wäre. Andere haben 
– aus ihrer eigenen Sicht – Schuld auf sich geladen und 
möchten etwas gutmachen. Sie möchten sich zum Beispiel 
mit Angehörigen aussprechen, zu denen sie seit Jahren keinen 
Kontakt hatten. Dann wünschen sie sich, dass der Betroffene 
zu ihnen kommt. Manche tun etwas dafür, andere warten nur 
passiv darauf.

Greifen Sie in diesen Fällen ein?
Marilly Loebell: Wir können es, aber nur wenn es der 
Kranke  ausdrücklich wünscht. Wir fragen dann nach, ob er/
sie möchte, dass wir vermittelnd aktiv werden. 

Ist denn ein ehrlicher Beziehungsaufbau mit mehr oder weniger 
fremden Menschen in diesem Zustand des Verlöschens noch 
möglich?

Marilly Loebell: Ich erlebe das jetzt gerade in der Beglei-
tung einer allein stehenden Dame, die keinen Mann und 
keine Kinder hat und mit ihren Angehörigen nicht positiv 
verbunden ist,  in  einer sehr berührenden Weise. Sie sagt 
ganz offen, wie dankbar sie uns ist und dass sie das Gefühl 
hat: Bei uns dürfe sie sich fallen lassen wie in die Arme einer 
Mutter. Wobei sie gar nicht auf die eine oder andere Beglei-
terin fixiert ist. Sie fühlt sich einfach im Hospiz, der Einrich-
tung an sich mit den vielen guten Fachkräften geborgen und 
gut aufgehoben.

Wie kommen Menschen wie Sie darauf, sich einer so schwierig 
anmutenden Aufgabe freiwillig zu stellen?  

Marilly Loebell: Das kann ich schwer sagen. Es ist schon so, 
dass ein guter Teil unserer ehrenamtlichen KollegInnen selbst 
schwerwiegende Todesfälle erlebt hat: der eigene Mann, 
die eigene Frau, das eigene Kind. Dabei hatten sie entweder 
wunderbare Erlebnisse mit Menschen, die ihnen beistan-
den – oder sie haben diesen Beistand schmerzlich vermisst 
und wollen deshalb mithelfen, dass es anderen nicht auch so 
geht. Ich habe lange gebraucht, herauszufinden, was mein 
persönlicher Wunsch war:  Vermutlich, vorbereitet zu sein auf 
den Tod meiner Mutter. Ich wusste, dass er bevorsteht. Da 
tauchten viele Fragen in mir auf, die sich mit dieser  Ausbil-
dung und Arbeit klärten. Ich konnte unsere Mutter dann mit 
meiner Schwester zusammen begleiten. Wir waren ein gutes 
Team und meine Mutter hat das auch gespürt. Sie hat es 
zuletzt in großer Dankbarkeit ausgedrückt.

Was ist für Sie bei dieser Arbeit wichtig?
Marilly Loebell: Mir ist wichtig, ganz langsam und behut-
sam bei den Menschen zu landen. Ich gebe ihnen und mir 
Zeit, zu spüren, ob sie möchten, dass ich da bin. Ich gehe nie 
zu jemandem, der nicht weiß und erwartet, dass ich komme. 
Und auch zu niemandem, der nicht weiß, dass er gefährlich 
krank ist. Das muss klar sein. Denn uns geht es ja darum, 
beim Sterbenden sozusagen das Feld zu lockern, so wie man 
etwa die Erde lockert, damit Luft dazukommen und noch 
etwas wachsen kann.  Damit es für den sterbenden Menschen 
ein aktiver Prozess wird. Da kann noch etwas Positives ent-
stehen: Neugierde, Ordnen von Dingen, Abschied nehmen; 

viele, viele letzte Worte sagen, danken; alles Dinge, die für 
den Sterbenden und die ihm nahestehenden Menschen große 
Bedeutung haben. 
Man muss sehr hellhörig sein, ob da noch Wünsche sind, 
die nicht von selbst ausgesprochen werden. Oft geht es um 
Themen, die das Sterben selbst betreffen.  Manchmal  gibt es 
sehr konkrete Fragen, in die wir einsteigen, wenn sie gestellt 
werden. Und dann geht es wieder nur um ganz Alltägliches, 
wie übers Wetter, über Rezepte, die Hundezucht oder den 
Frühling, was immer. Es zählt nur das, worüber der Patient 
sprechen will, denn jedes Sterben ist anders.  

Wie erholen Sie sich selbst von der fortwährenden Konfrontation 
mit dem Verlöschen des Lebens?

Marilly Loebell: Einerseits ist schon die Ausbildung darauf 
ausgerichtet, dass man zuerst eigene Erlebnisse mit schmerz-
lichen Verlusten bearbeiten muss. Da werden bestimmte, 
von fähigen Psychologen geführte Übungen gemacht. Ein 
Beispiel: Man stelle sich vor, in drei Stunden zu sterben – 
und kann nur noch einen Brief an den liebsten Menschen 
schreiben. Was da an Tränen läuft, man kann es sich kaum 
vorstellen …  
Später nehmen dann alle MitarbeiterInnen an einer monat-
lich fest eingeplanten Supervision teil. Darauf bin ich ein 
bisschen stolz, denn da konnte ich motivierend dazu beitra-
gen. Wenn jemand dennoch ein Burnout erleidet, weil ihm 
der Tod einer bestimmten Person zu nah geht, etwa nach 
einer Begleitung, die zwei oder drei Jahre gedauert hat, was 
durchaus vorkommt, so kann der/die Betreffende eine Auszeit 
nehmen.    <<

Spüren kranke Menschen, dass sie bald sterben werden, und 
was erwarten sie, wenn sie zu Ihnen kommen?

Marilly Loebell: Menschen,  die zu uns kommen, wis-
sen, dass sie lebensbedrohlich erkrankt sind. Bei uns kann 
niemand aufgenommen werden, der nicht eine Diagnose 
hat, die besagt: Diese Erkrankung kann nicht mehr ge-
heilt werden. Aber: Sie haben eine Lebenszeit, die sie sich 
selbst nehmen und erfüllen können; vor allem – erfüllen. 
Ihnen dabei zu helfen, dazu treten wir an.

Was ist für schwerkranke Menschen in der letzten Lebens-
phase wesentlich?

Marilly Loebell: Es geht um die Qualitätssteigerung der 
verbleibenden Zeit. Wir sind ein Lebens- und Sterbe-
beistand. Das Sterben verstehen wir als einen Teil des 
Lebens. Denn der Sterbeprozess ist ja ein lebendiger 
Prozess des Lebens, der bewusst gestaltet werden kann.  
Erst wenn jemand tot ist, ist das Leben vorbei.

Welche Wünsche äußern sterbende Menschen, die Sie ihnen 
noch erfüllen können?

Marilly Loebell: Das kann sehr unterschiedlich sein, 
je nach dem Leben, das ein Mensch gehabt und das er 
geführt hat. Sie hören den Unterschied: Er hat es gehabt 
oder geführt. Da treten ganz verschiedene Bedürfnisse 
und  Erscheinungsbilder auf: Viele Menschen haben am 
Ende das Bedürfnis, über das Resultat ihres Lebens zu 
sprechen. Aber manche Angehörige wollen das, oft aus 

Die Kunst, 
den Verlust 
anzunehmen 
Leidenschaftlich lebendig sein, um dann in 
Frieden und Dankbarkeit Abschied vom Leben 
zu nehmen, sich hinzugeben, anzuvertrauen und 
fallenzulassen – geht das? Apropos sprach mit 
Marilly Loebell, langjährige Mitarbeiterin der 
Hospizbewegung in Salzburg, über ihre persön-
lichen Erfahrungen in der Begleitung todkranker 
und sterbender Menschen. 
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ARBEITET seit 1992 
als ehrenamtliche Hos-
pizbegleiterin

VERLUST BEDEUTET 
... ohne einen Teil von 
mir weiterleben zu 
müssen – und die-
sen Teil mit Neuem, 
Unerwartetem auffüllen 
zu müssen, ohne es zu 
wollen

LIEBT AM LEBEN  
... dass es so viele ver-
schiedene Phasen und 
unerwartete Momente 
gibt, dass sie alle auch 
zu mir gehören und dass 
ich dabei so viele Quali-
täten schmecken darf

Der Herbst ist schön. Auch, weil die Blätter fallen …

von Waltraud Prothmann

Hospiz in Salzburg
In das Tageshospiz können Patienten, die selbst 
nicht mobil sind, jeweils am Morgen gebracht 
werden – entweder von Angehörigen oder dem 
Roten Kreuz – abends werden sie wieder abge-
holt. Wer ein Bett braucht, kann dort auch den 
ganzen Tag über liegend verbringen. Geboten 
werden medizinische Maßnahmen, die während 
des Tages durchgeführt werden, und Gespräche 
mit Palliativmedizinern; sowie eine fortwährende 
Begleitung durch ehrenamtliche MitarbeiterIn-
nen, auch zu Hause, und auch in der Nacht. 

Projekt „Rückenwind“
Das Kinderhospiz Sterntalerhof im Südburgen-
land braucht, wie alle Hospiz-Einrichtungen in 
Österreich, finanzielle Hilfe. Der Verein AGORA-
Österreich unterstützt deshalb das Projekt seit 
mehreren Jahren. Sie suchen für das Projekt 
„Rückenwind“ auch heuer wieder tatkräfti-
ge „HandwerkerInnen“, die Hauben, Schals, 
Taschen, Kuchen und Kekse selber machen und 
spenden, damit sie bei den Adventsveranstal-
tungen verkauft und Kinder somit unterstützt 
werden können.

INFO INFO
Hospizbewegung Salzburg, Morzger Straße 27, 
5020 Salzburg, Tel.: 0662/822310, 
info@hospiz-sbg.at und  www.hospiz-sbg.at

Mehr Informationen erhalten 
Sie unter 0662/877118 oder 

 www.agora-network.at
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Das Bett, und wie ich meine, die Bettgeschichten, kennen 
Sie als LeserInnen des Apropos bereits aus der Oktober-

Ausgabe. Doch es geht weiter, denn R. will es in der Deutsch-
stunde, Gruppe I, diesmal ganz genau wissen: Wie heißt der, 
der im Bett liegt? Ist das auch ein Bettler? Ganz ernst gemeint 
ist diese Frage nicht, auch nicht der Folgesatz, besser gesagt, die 
Folgefrage: Sagt man betteln dazu, wenn man im Bett liegt? 
Nein, das heiße im Deutschen ganz einfach: Ich liege im Bett, 
du liegst im Bett usw. Die Freude an der Wortschatzerweiterung 
ist in den vergangenen zwölf Monaten gewachsen, dazu ist es 
mittlerweile wichtig geworden, den richtigen Artikel zu wissen, 
na ja, zumindest zu erraten. Wo also gibt es gut illustrierte 
Bücher, die möglichst viele Gegenstände zeigen, dazu noch 
für Erwachsene. Oder möchten Sie Französisch mit einem 
Bilderbuch für Kinder lernen? Es gibt da so ein Möbelhaus, 
am Stadtrand, das hat wirklich einen wunderbaren Katalog: 
Betten, Tische, Teppiche usw. in ansprechendem Design und 
ganz und gar erwachsenengerecht. So wird der Katalog des 
besagten Möbelhauses zum Schulbuch: „Ich sehe ein Schaf !“ 
Klar, das sagt O. und die vier anderen TeilnehmerInnen des 
Deutschkurses für Fortgeschrittene suchen inmitten der Polster, 
Teppiche und schönen Dekorgegenstände nach dem Schaf. 
Ja, wir finden es, auf der Tapete. Klar, genau schauen müsste 
man halt. Listen der entdeckten Gegenstände werden mit 
dem richtigen Artikel versehen und der Plural von Lampe 
gefunden. Dass man die Kekse „Russisch Brot“ nicht nur gut 
essen, sondern vorher Wörter daraus bilden kann, wird in 
der folgenden Stunde klar: Dass aus „Sau“ durch ein „M“ ein 
Saum wird, zeigt ein Apropos-Kollege, der zum Fotografieren 
vorbeikommt. Also gut: Was ist der Saum und was ist die 
Sau. Aha, die Sau kennt man und manchmal lässt man sie 
raus. Ja, Sau ist die und den Sau gibt es nicht, wohl aber den 
Saustall. Genau, dann aber ohne Teppich und ohne Tapete, 
sonst wäre das ja ein Wohnstall, sagen wir doch besser: ein 
Wohnzimmer. Dass aus einer Schultüte auch eine Schulmütze 
gemacht werden kann, zeigt O. noch vor Kursende: Daheim 
in Bulgarien, da wären die Mandarinen schon süßer, aber 
macht ja nichts, ich könne ja nichts dafür! Das ist ein Wort 
und Gruppe 2 bildet aus Keks-Buchstaben schnell das Wort, 
das alle kennen: „Apropos“. Bis auf den letzten Krümel wird 
hier gelesen, so süß kann das Lernen sein.    <<

von Christina Repolust 

Apropos-Sprachkurs

Was ist ein Bettler? 
Einer, der im Bett liegt? Analogien aus dem 
Deutschkurs werden häufig zu Wort-Schätzen.

Schreibwerkstatt-Autor Christoph

Die Liebe
 

Die uns alle meint, 
die Liebe, die uns alle eint. 
Sie ist alltäglich und gefällig, 
sie ist betörend und gesellig, 
sie ist gewinnend und beständig, 
vor allem ist sie sehr lebendig! 
 
Die Liebe, die uns alle meint, 
die Liebe, die uns alle eint. 
Sie kann viel mehr als irgendeine Person –  
auch dauert’s lange oft und hart verdient 
ist ihr Lohn. 

Doch ist sie eine Himmelsmacht  
und scheint mit vollem Glanze in die 
tiefste, schwärzeste Nacht. 

Sie kümmert sich nicht ob alt oder jung, 
ob gebrechlich oder voll Elan und Schwung. 
Solang ein Herz noch pulst,  
solang die Lunge atmet und  
der Geist noch nicht entschwebt, 
in Wahrheit alles von Liebe lebt. 
Sie kümmert sich nicht um allzu logische 
Differenzen, 

oft auch nicht um Konsequenzen und 
Interferenzen. 

Nicht die Wirtschaft ist ihr wichtig und  
doch ist sie hellsichtig. 
Sie kann alles tragen und erfahren, 
sie stirbt nicht in all den Jahren. 
Wenn sie nur ein wenig Nahrung kriegt, 
am Ende doch die Liebe siegt!  

Schreibwerkstatt-
Autor Christoph 
ist trotz vieler Tiefschläge 
davon überzeugt, dass am 
Ende die Liebe siegt.

Deutsch lernen mit Russisch Brot, 
den leckeren Buchstabenkeksen.
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      Aus diesem Anlass lädt das Apropos-Team 
herzlich zur Präsentation des dritten 

Straßenlesebuches: „So viele Wege“

in das Literaturhaus Salzburg
Strubergasse 23, 5020 Salzburg

am Montag, 3. Dezember 2012
18.30 Empfang mit Begrüßungsgetränk
 19.00 Lesungen der Apropos-

            AutorInnen & Musik

Wir freuen uns auf Ihr Kommen!

Die Rubrik Schreibwerkstatt 
spiegelt die Erfahrungen,  
Gedanken und Anliegen  
unserer VerkäuferInnen und 
anderer Menschen in sozialen 
Grenzsituationen wider.  
Sie bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur am 
Rande wahrgenommen werden.

Sie wohnt im heißen Ball der Sonne,
sie ist Lust und Freude, Sieg und Wonne.
Doch auch in finstrer Not,
in allerdunkelster Stunde,
versorgt sie uns die schlimmste Wunde.
Sie kann viel mehr als jeder Mensch,
sie weiß immer Rat, ist klug und leise,
schickt uns oft auf lange Reise,
tut alles mit Bedacht 
und tief drin genügt ihr selbstlos nur der Sinn 
als ewiger Gewinn.
 
Sie lässt uns erahnen, 
muss sie auch oft mahnen. 
Wie grundgewaltig himmelsweit 
ist Gottes Liebe zu die Leit. 
Von all den vielen tausend Arten und Gestalten, 
die über uns als Liebe walten, 
ist einer ihrer stärksten Boten die Hoffnung. 
Sie besiegt den Zweifel  
und ist auch viel wichtiger als alle Noten. 
Doch die Krone dieser Himmelsgabe,
tausend Mal mehr als Weisheit, Antwort und 
Frage. 
Das ist Vergebung und Verzeihen  
oft den eigenen Reihen. 
Dieser Diamant der Himmelskunst  
funkelt noch heller als jede Gunst 
und braucht doch so wenig, ist so bescheiden, 
dass jede Magd es kann erleiden. 
Ein jedes Kind es mag erlernen, 
es ist das königlichste Menschentum zwischen
all den Sternen. 

Und doch so unsagbar schwer, 
weil oft so starr und leer, 
ist unser Herz und unser Sinnen tief drinnen.   <<
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Verkäufer Ogi

Richtige 
Richtung
Schon lange verbiete ich mir 
Unterwürfigkeit und Gebete zur 
Unendlichkeit und dem Jenseits.
 
Zerrissen, breche ich mit alten 
Wunschträumen – sie splittern in 
meine Träume.
 
Ich versuche real zu bleiben, 
höchst stabil.

Der Wind bläst meinen Rücken in 
die sündenfreie Richtung.
 
Manchmal gerate ich in den Trubel 
der Ereignisse – sie ziehen mich 
hinein in Riffe und Untiefen, sie 
bringen mich ab vom richtigen Weg, 
von meiner Reise und meinem Ziel.
 
Nachts erkenne ich die Sterne und 
die Wege, ich warte auf die Flut 
und die Kraft, welche mich hinaus-
führen in den offenen und klaren 
Ozean. 

Ich fühle mich stark – Luft füllt 
meine Brust – ich atme mehrmals 
tief ein, es erfüllt mich mit 
Genuss.

Ich befinde mich in heimischen 
Gewässern, voller Elan.   <<

Verkäufer Ogi 
Ogi möchte sich einmal 
bei allen netten Mitar-
beiterinnen von Das Kino 
bedanken, die ihm bei 
seinen Texten helfen.

Verkäuferin Luise

Wandern fürs Seelenheil 
Einfach seinen Weg gehen. Gut auf-
passen, dass einem nicht so viele 
Stolpersteine in den Weg gelegt 
werden. Stolpersteine. Damit meine 
ich Neid und falsche Freunde und 
Kollegen. Man muss im Leben lernen 
sich durchzusetzen und einfach 
seinen Weg zu gehen. 
Ich liebe es zu wandern, beson-
ders wegen der guten Luft und der 
faszinierenden Schauspiele in der 
Natur, wie einem Sonnenaufgang 
oder einem schönen Morgenrot, das 
ich immer sehr genieße! 
Man kriegt bei Spaziergängen so 
schön seinen Kopf frei, ist hin-
terher entspannter und meistert 
seinen Alltag besser. Bei Wande-
rungen sollte man sich allerdings 
immer etwas zu trinken mitnehmen 
und entsprechende Kleidung 
anziehen. Man sollte die Wegbe-
schreibungen und -markierungen be-
achten, sich ein bisschen auf die 
Wanderungen vorbereiten und auf 
die Witterung einstellen, jedoch 
auch darauf achten, sich nicht zu 
übernehmen und gelegentlich zu 
rasten. Zum Wandern braucht man 
auch nicht viel Geld! Gute Schuhe, 
Hose, Socken, Regenbekleidung, 
Stöcke, Rucksack und schon kann es 
losgehen. Beim Wandern kann man 
schöne Aussichten genießen. 

Es bieten sich 
einem traumhafte 
Fernblicke und 
Bergpanoramen.
Gerne gehe ich 
an kleinen 
Bächen entlang. 
Das Rauschen 
des Wassers hat 
eine beruhigende 
Wirkung auf 
mich. Was ich 
auch gerne bei 
Wanderungen ma-
che: Beeren und 
Kräuter sammeln. 
Gerade jetzt im Herbst finde ich 
die bunten Laubbäume, die einem 
das Herz erwärmen, wunderschön. 
Schöne Herbstwanderungen tun ein-
fach gut! 
Mit dem Bus kommt man zum Glück 
schnell auf den Gaisberg, wo es oft 
schon so war, dass unten der Nebel 
hing und am Berg die Sonne schien 
und man gute Fernsicht hatte. Dann 
geht man oben den Rundwanderweg 
und fährt danach wieder runter in 
die Stadt und schon geht es einem 
wieder besser.    <<

Verkäuferin luise
Hat sich sehr über die 
Besuche ihrer Nichte und 
deren Freundes aus Kärnten 
gefreut und über die kulina-
rischen Mitbringsel aus der 
Kärntner Heimat!

Gertraud Schwaninger

Twinings Cinnamon
„T“ wie Tafel, Taugel, Tamarind, 
Tanne, Türke, Tiefe, Tante, Tau-
ern, Twinings.
Auf der Tafel nur koa Schmoiz net, 
nur koa Ramsch net.
In der Taugel noch ein paar Lur
che.
Das Rind Tama gehörte dort einer 
seltenen Rasse an.
Tanne gab es zu Weihnachten nicht, 
nur ein winziges Ästelchen.
Der Türke hat sein Restaurant leer 
gestellt.
„H“ wie Haus, housing first.

Aus der Tiefe steigt so manches 
auf, faulende Essensreste zum 
Beispiel. Die Tante Cilli arbeitet 
gern im Gemüsegarten im Schutz 
der Dürnsteiner 
Burg.
Auf die Tauern, 
über die Tauern, 
in die Tauerntä-
ler hinein.
Da trägt einer 
natürlich heißen 
Twinings-Tee 
herbei.   <<

Narcista 

Wo es mir gut geht, 
da ist mein Vaterland
Was aber, wenn der Terror, der 
Hunger oder der Wahn wütet und du 
das Land verlassen musst? 

2009 flohen Hunderttausende aus 
der Demokratischen Republik Kon-
go. 
1845 bis 1849 trieb die Hungersnot 
die Iren nach Amerika ins „gelobte 
Land“. 
Seit 1780 flohen die Schotten aus 
den Highlands aufgrund der Tyran-
nei der englischen Krone.
1848 bis 1854 trieb der kali-
fornische Goldrausch die Leute 
auf den „trail“, mit den losen 
Versprechungen, sie würden ihr 
Glück finden – reich allerdings 
wurden nur die Betreiber und die 
Geschäftsleute. Es war die Ge-
burtsstunde von „Levi’s Jeans“. 
Unzählige, deren genaue Zahlen 
man nicht kennt, haben den „trail“ 
nicht überlebt. Sie wurden von den  

Geiern gefressen, von Indianern 
überfallen oder sind aus Schwäche 
gestorben.

Heimat wird beschrieben als posi-
tive Beziehung zwischen Mensch und 
Raum in einer Gegend, Landschaft, 
Dorf, Stadt und Land. 

Was aber, wenn der Raum unendlich 
weit, die Landschaft gefährlich 
und was man einst Heimat nannte, 
für immer verlassen muss?

Von den Strapazen geschwächt 
und gezeichnet, kommen sie im 
neuen Land an. Die Angst der 
Bevölkerung vor dem Fremden ist 
uralt. Im Mittelalter waren es 
die Vaganten, das fahrende Volk, 
die die Einheimischen als Diebe, 
Gesindel, Betrüger und Besitzlose 
bezeichneten. Heute sind es die 
Flüchtlinge aus meist zerstörten  

Ländern mit zer-
störten Seelen. 
Der Hauptgrund 
ist nicht, wie 
viele vermuten, 
die Hautfar-
be, Religion, 
Sprache, warum man Flüchtlingen 
mit Vorsicht begegnet. Es ist die 
unbewusste Angst, von einem Trau-
matisierten in dessen psychodeli-
schen Abgrund gezerrt zu werden. 
Der Flüchtling trägt sein gesamtes 
Drama mit sich. 

Dagegen man einen Wirtschafts-
flüchtling, zum Beispiel einem 
griechischen Koch, meist mit Sym-
pathie begegnet.    <<

Narcista
Narcista ärgert sich über 
soziale Ungerechtigkeit 
und Ignoranz.
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Die Schreibwerkstatt  
bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur 
am Rande wahrgenommen 
werden.

Verkäufer Georg und Evelyne 

Wir machen Radio
In unserer Sendung am 11. Sep-
tember 2012 hatten wir Roman 
Neßhold live zu Gast im Studio. 
Herr Neßhold ist der Präsident vom 
Institut Glücksspiel und Abhängig-
keit und berichtete uns in dieser 
Sendung über die Problematiken 
in der Behandlung von Glücks-
spielsüchtigen. Es ging aber auch 
darum, die aktuelle Situation des 
Glücksspiels in Österreich aufzu-
zeigen. Das Institut Glücksspiel 
und Abhängigkeit ist ein spenden-
begünstigter Verein, das Angebot 
reicht von Einzelberatungen über 
Angehörigen- und Famielienbe-
ratungen bis hin zu moderierten 
Selbsthilfegruppen. Besonders die 
Selbsthilfegruppen sind ein wert-
voller Bestandteil der Spielsucht-
beratungseinrichtung, weil sich 
hier die Spieler untereinander 
austauschen und sich gegenseitig 
unterstützen können. 

Der Großteil der Hilfesuchenden in 
dieser Beratungsstelle sind Män-
ner, ca. 20 Prozent sind Frauen. 
Hierbei stellt das Institut einen 
erheblichen Unterschied fest. 
Frauen spielen hauptsächlich im 
Casino oder an Automaten, Männer 
mit Spielproblemen nutzen oft 
verschiedene Glücksspielmöglich-
keiten, z.B. auch Sportwetten 
oder Onlinespiele. Als wir Herrn 
Neßhold fragten, wohin der Trend 
bei Betroffenen und Glücksspiel
angeboten geht, bekamen wir zur 
Antwort: „Betroffene werden in 
der Regel immer jünger. Oftmals, 
und das wird von vielen vielen 
Menschen unterschätzt, können 
Spielprobleme schon im Kindes-
alter entstehen, nämlich in der 
Trafik. Es ist unverantwortlich 
von Eltern, wenn sie ihre kleinen 
Schützlinge schon im Kindesalter 
an Glücksspielprodukte wie Rub-
bellose gewöhnen.“ De facto hat 
der Gesetzgeber kein Mindestalter 
für Lotterieprodukte bestimmt, es 
ist lediglich eine ganz lapidare 
Selbstbeschränkung der Lotterien. 
Und die Glücksspielangebote werden 
immer vielfältiger. Spielsucht ist 
eine Schwerstsucht und hat das Po-
tenzial, im Endstadium Menschen in 
allen Lebensbereichen, z. B. auch 
die Arbeit und die Familie, mit in 
den Abgrund zu reißen.   <<

Institut Glücksspiel und Abhängigkeit, Emil-
Kofler-Gasse 2, www.game-over.at oder Tel.: 
0662/874030

In unserer nächsten Sendung am 13. November, 
zur gewohnten Zeit, dürfen wir den Armutsfor-
scher Robert Buggler live im Studio begrüßen. Es 
geht in dieser Sendung um die aktuelle Diskussi-
on rund um das Thema Bettelverbot in Salzburg.

Alle bereits gesendeten Sendungen gibt es zum 
Nachhören auf der Website der Radiofabrik unter 
www.radiofabrik.at unter Programm: Sendungen 
von A bis Z: Apropos.

Verkäufer Georg
Georg freut sich im No-
vember auf das Erschei-
nen des neuen Apropos-
Buches.

Verkäuferin Evelyne 
Evelyne freut sich im 
November, so wie alle 
Jahre, auf das Martini
ganslessen!

Verkäufer Kurt

Schritt für 
Schritt 
Die Wege, die ich in meinem Leben 
eingeschlagen habe, waren nicht 
immer die richtigen. Auf der Suche 
nach Mutterliebe, auf der Suche 
nach einem Freund oder auf der Su-
che nach einem Obdach, als ich auf 
der Straße lebte. Die Fragen wa-
rum, wieso und weshalb stelle ich 
mir heute gar nicht mehr. Die Zeit 
heilt alle Wunden und wenn man an 
das Positive glaubt, auch wenn man 
etwas Negatives erlebt, so erträgt 
man sein Schicksal leichter. 
Die Entscheidung, welchen Weg 
man einschlagen soll, um ein Ziel 
zu erreichen, ist nicht immer 
einfach. Ein bisschen Glaube, 
Hoffnung und Liebe zum Leben ge-
hört dazu. Man darf nicht stehen 
bleiben. Manchmal geht man kleine 
Schritte, ab und zu wagt man einen 
Sprung – no risk, no fun. Einfach 
etwas wagen und ausprobieren, wel-
cher Weg der richtige ist. 

Auch wenn 
Steine im Weg 
liegen, man 
muss sie umge-
hen oder über-
springen. Dort, 
wo man dann 
landet, ist das 
Ziel. Der Weg 
zur Gesundheit oder gesund zu wer-
den, das ist der größte Reichtum. 
Ein bisschen Anerkennung für das, 
was man alles probiert, um auf 
dem richtigen Weg zu bleiben. Es 
war und ist nicht immer einfach, 
Entscheidungen zu treffen, die 
einen wieder einen Schritt nach 
vorne bringen. Aber es ist einfach 
schön, die Last der Vergangenheit 
hinter sich zu lassen und dafür 
die innige Verbundenheit mit der 
Erde, der Luft und dem Himmel zu 
erreichen. Der Weg ist das Ziel 
und „Freiheit ist immer die Frei-
heit der Andersdenkenden“, wie 
es die Widerstandskämpferin Rosa 
Luxemburg formulierte.   <<

Verkäufer kurt
genießt die schöne 
Spätherbststimmung am 
Mozartsteg, und hofft, 
dass er spätestens im No-
vember seinen Schnupfen 
wieder los ist. 

Interviewpartner Roman 
Neßhold umrahmt vom 
Apropos-Radioteam Evelyne 
und Georg Aigner.

Roman Neßhold, Präsident 
vom Institut Glücksspiel und 
Abhängigkeit, glaubt, dass 
der Grundstein für Spiel-
sucht bereits im Kindesalter 
gelegt wird. 
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von Andrea Grill

Wir, Du und ich, haben bei unserem kurzen 
Treffen einige Gemeinsamkeiten entdeckt.“

Autorin Andrea Grill
lebt in Wien
schreibt Gedichte, 
Erzählungen, Romane, 
Wissenschaftliches.
Aktuelles Buch: „Liebes-
maschine NYC“ ist im 
Sommer 2012 erschienen

ärgert SICH über 
Ungerechtigkeit, Desin-
teresse
freut sich über die 
Eigensinnigkeit der 
Menschen
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das wir gemeinsam haben. Zu lange 
auf einem Fleck stehen würde mich 
auch wahnsinnig machen. Manche 
kennen Dich, grüßen Dich, kaufen 
regelmäßig. Einmal seien Dir Japaner 
nachgelaufen, weil sie unbedingt ein 
Exemplar der Zeitung haben woll-
ten. Die Käufer beeinflussen Deine 
Laune, mit einer Geste, drei Worten 
können sie Dich aufmuntern, oder 
das Gegenteil; Männer mit langen 
Haaren seien Dir unheimlich, mit 
denen kämst Du nicht zurecht. Ich 
könnte niemals Deinen Beruf aus-
üben, wäre viel zu schüchtern dafür. 
Für Dich ist es genau das richtige, 
sagst Du. Du hast lange als Gärtner 
gearbeitet, jahrzehntelang, solange 
bis in keinem Garten mehr Platz 
für Dich war. Dann hast Du dies 
und das gemacht, in einem Amt als 
Cafékellner gearbeitet, bis ein Freund 
vorschlug, Du solltest es mit den 
Zeitungen probieren. Du wirkst wie 
jemand, der ein gutes Gespür dafür 
hat, was gut für ihn ist.

Mein Großvater hatte ein großes 
Glashaus. Ich habe vergessen, Dich 
zu fragen, ob Du gern ein Glashaus 
hättest. Frage Dich, ob Du die 
Pflanzen vermisst, den Umgang mit 
ihnen. Ja, manchmal schon, sagst Du, 
schaust auf die Pflanzen, die uns um-
geben. Wir sitzen im Garten des Café 
Haidenthaller, umgeben von Efeu; ei-
ne sehr grüne Ecke, nur ein bisschen 
zu kühl, aber wenn die Sonne sich 
blicken lässt, warm genug, um die 
Jacke auszuziehen. Deine Lieblings-
blumen seien die Weißblühenden, 
sagst Du. Weiße Lilien, wenn ich 
mich richtig erinnere, seien Dir die 
allerliebsten. Ich weiß nicht, welche 

Blume die Lieblingsblume meines 
Großvaters war; weiß eigentlich 
nicht einmal, welche Blume meine 
Lieblingsblume ist, wäre versucht zu 
sagen, alle. Du bist, wie ich, nervös 
vor Gesprächen mit Fremden. Wie 
lange unser Gespräch denn dauern 
solle, hast Du nach einer halben 
Stunde gefragt. Solange Sie wollen, 
habe ich gesagt, wir können jederzeit 
aufhören. (Das muss ich mir von Dir 
abschauen, habe ich mir gedacht, dass 
man die Leute fragen kann, wie lange 
sie denn noch reden wollen; dass das 
eine gute Frage ist.) Irgendwann 
fragte Anna, die Fotografin, ob Du 
die Kappe abnehmen könntest, für 
das Foto. Sie umschwirrt uns wie ein 
Vogel, der sich von Bildern ernährt 
statt Körnern, zart und still. Nach 
einer Weile vergessen wir, dass sie 
da ist. Wir haben uns am Anfang 
des Gesprächs gesiezt und nach 
vielleicht fünfundzwanzig Minuten 
sind wir zum Du übergegangen; un-
merklich. Es passte nicht zu uns, sich 
offiziell das Du-Wort anzubieten. Du 
sprichst Französisch, weil Du in Niz-
za gelebt hast, sagtest ein paar Worte 
in dieser Sprache, auch Englisch 
sprichst Du, und – wer weiß – eines 
Tages Japanisch? Reisen täte einem 
gut, sagst Du, auch das Hinaufsteigen 
in die Berge. Du steigst oft in die 
Berge. Wann immer es möglich ist. 
Das haben wir also auch gemeinsam. 
Ob Du denn genug verdienst, mit 
den Zeitungen? Ja, nicht schlecht, 
sagst Du. Als wir nach ungefähr einer 
Stunde aufstehen, winken ein paar 
Leute vom Nebentisch, rufen Dir zu, 
Kurt, Du bist eine Berühmtheit.    <<

„Kurt kriegt von 
mir noch eine 
Postkarte aus Nizza“

Schriftstellerin trifft Verkäufer

An einem schönen Spätsommernachmittag trafen 
sich Apropos-Verkäufer Kurt Hirscher und die Wiener 
Schriftstellerin Andrea Grill in einem efeubewach-
senen Gastgarten in Salzburg. Sie sprachen über 
Nizza, das Gärtnersein, Schlafgewohnheiten und 
Bergwanderungen. Und entdeckten viele Gemein-
samkeiten.

Lieber Kurt, Du kennst Nizza viel besser als ich, 
auch wenn Du eine Weile nicht dort gewesen 

bist. Was soll ich Dir erzählen, das Du nicht schon 
wüsstest? Ich bin am Meer entlanggegangen, habe 
hinaufgeschaut, zu den Hügeln, mir vorgestellt, 
dass irgendwo die Villa steht, mit dem Garten, 
den Du damals gepflegt hast. Habe mir vorgestellt, 
dass dort noch einige der Pflanzen wachsen, die 
Du vor Jahrzehnten gesetzt hast. Habe mich in 
den Straßen umgeschaut, mich in das eine oder 
andere Café gesetzt, auch in Bistros, zum Beispiel 
das gegenüber der Oper; mich gefragt, ob Du 
dort auch gesessen bist, mit Deiner Freundin, der 
Lehrerin? Ob Du mit ihr je in dieser Oper warst. 
Vor der Oper ist einer gestanden und hat gesungen, 
nicht schlecht gesungen. Es gibt viele Sänger in 
Nizza. Auf dem großen Platz am Ende der brei-
ten Straße, entlang derer alle großen Kaufhäuser 
versammelt sind – erinnerst Du Dich? – ist eine 
besonders talentierte Frau gestanden, um sie ein 
ganzer Kreis Zuschauer. Ich glaube, Nizza hätte 
Dir jetzt noch genauso gut gefallen wie damals.

Wir, Du und ich, haben bei unserem kurzen Treffen 
einige Gemeinsamkeiten entdeckt. Zumindest 
ich habe sie entdeckt! Die Qual der Wahl des 
richtigen Getränks im Café, zum Beispiel. Du hast 
genommen, was Anna nahm, Sodazitron. Anna, 
die Fotografin, die uns während unseres Gesprächs 
von allen Seiten ablichtete, Dich mit und ohne 
Kappe; mich mit und ohne Schatten. Ich habe 
Kaffee bestellt. Kaffee kann man immer bestellen, 

solange man nicht zu viel davon getrunken hat. 
Du bist, wie ich, selbständig, eine eigene kleine 
Firma, zumindest verwaltungstechnisch sind wir 
Firmen; in Wirklichkeit kann ein einzelner Mensch 
natürlich keine Firma sein. Als personifizierte 
Firma hat man jeden Tag so viele Entscheidungen 
zu treffen, dass die Entscheidung, was man sich 
im Café bestellt, schließlich eine Entscheidung zu 
viel sein kann. Du schreibst, wie ich, immer wieder 
Texte, schreibst vor allem zuhause, schreibst, um 
etwas zu sagen. Deine Texte seien philosophisch, 
keine Abrechnungen mit dem oder jenen. Du 
hast denselben Beruf gelernt wie mein Großvater: 
Gärtner. Ein Beruf, den hoch bezahlte Manager 
(womöglich sogar Bankdirektoren?) sich manch-
mal ersehnen, sagen sie zumindest; ein Beruf mit 
einem romantischen Nimbus. Ganz unromantisch 
am Gärtnersein erscheint mir das frühe Aufstehen, 
von dem Du erzählst. Mit vierzehn hast Du eine 
Gärtnerlehre begonnen, der Arbeitstag begann um 
halb sieben. Noch immer beginnst Du – für meine 
Begriffe – recht früh. Um acht, spätestens neun bist 
Du schon in der Stadt, bietest Deine Zeitung an. 
Man solle aufstehen, wann einem danach sei, sagst 
Du. Wann es richtig für einen sei. Das könne sich 
ändern mit den Tagen. Manchmal sei Dir danach, 
früh aufzustehen. Und dass ich vor allem lange 
schlafen solle, wenn ich das Bedürfnis danach hätte. 
(Für diese Aussage bin ich Dir sehr dankbar.) Du 
seist kein offensiver Verkäufer, stündest lieber still 
da, ließest die Passanten auf Dich zukommen. 
Aber nicht zu lang auf einem Fleck. Wieder etwas, 
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Diese Serie entsteht in 
Kooperation mit dem 
Literaturhaus Salzburg. 

Im Dezember-Apropos 
schreibt Eva Rossmann 
über ihre Begegnung mit 
Verkäuferin Luise. 
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Auf einer Wellenlänge. 
Apropos-Verkäufer Kurt 
Ignaz und die Schriftstelle-
rin Andrea Grill.
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Besinnt euch!
Alfred Komarek ist kein Unbekannter, 
denn vielen sind noch seine Krimi-
Romane, die auch verfilmt wurden, 
bekannt. Sein neues Buch ist eine 
„Streitschrift gegen sich selbst“, in der 
er in spitzzüngiger und satirischer Art 

über die Welt und seine Erfahrungen mit ihr reflektiert. 
Und diese Reflexionen sind gleichsam verschiedene Spiel-
arten des Innehaltens. Alles, was in Komareks Lebens- und 
Wirkenshorizont erscheint, drängt sich in den Text, und 
erzählt von einem, der sich Klarheit verschaffen will und 
mehr Bedachtsamkeit im Umgang miteinander und mit der 
Sprache einfordert. Ein Plädoyer für mehr Gelassenheit und 
Besinnung, nahe am Essayistischen, das Einblick gibt in die 
Psychologie der unterschiedlichsten Lebensvollzüge. 

Anstiftung zum Innehalten Alfred Komarek, Styria-Verlag 
2010, 19,95 Euro

DAS ZENTRUM Radstadt

Heimat hat viele Gesichter
Zum elften Mal bringt „Das Zentrum“ Radstadt 
mit seinem jährlichen Filmfestival aktuelle öster-
reichische Filme, internationale Neuheiten und 
Filmbesonderheiten in die Region. Diesmal geht es 
wieder um den Begriff der „Heimat“ und die vielen 
Geschichten und Emotionen, die damit verbunden 
sind. Geboten wird eine breite Auswahl an Do-

kumentar- und Spielfil-
men zum Thema, sowie 
Publikumsgespräche mit 
den Filmschaffenden. Das 
Festival läuft von 7. bis 10. 
November 2012.

   www.daszentrum.at
Kontakt: 06452/7150

MdM Mönchsberg

open spaces / 
secret places
So heißt die aktuelle Ausstel-
lung im Museum der Moder-
ne. Zu sehen sind Werke aus 
der „Sammlung Verbund“. Die 

Ausstellungsstücke beschäftigen sich mit den vielfältigen künstle-
rischen Darstellungsmöglichkeiten von Orten und Räumen. Das 
Besondere dabei: Jeden ersten Samstag im Monat ist der Eintritt 
im Museum frei und es gibt zusätzlich abwechslungsreiche Kinder-
workshops und öffentliche Führungen für die Besucher. Die Schau 
läuft noch bis 3. März 2013.

   www.museumdermoderne.at

Stiftung Mozarteum Salzburg

In Schwingung versetzt
Musik ist schwingende Luft, das Medi-

um, in dem sich die 
Melodie ausbreiten 
kann. „Dialoge Luft“ 
nennt sich das dies-
jährige Festival der 
Stiftung Mozarteum, 
von 28. November 
bis 2. Dezember 
2012. Im Mittel-

punkt stehen heuer drei Komponisten, 
die in Beziehung zueinander gesetzt wer-
den: Wolfgang Amadeus Mozart, Claude 
Debussy und Manfred Trojahn. Das 
Festival verspricht neben ausgewählten 
Konzerten auch Live-Malerei, eine Dis-
kussion über Konzertexperimente und 
eine Quartettzusammenführung. 

   www.mozarteum.at
      Karten: 0662/873154

Salzburger Filmzentrum DAS KINO 

GroSSe Sehnsucht Berg
Der Berg als Sehnsuchtsort und Grenzer-
fahrung. Beim 19. Bergfilmfestival steht er 
wieder im Mittelpunkt und mit ihm viele 
persönliche Erlebnisse und Erfahrungen. 
Von 21. November bis 9. Dezember 2012 
zeigt „Das Kino“ 30 Filme zum Thema 
Berg und Bergsteigen und bietet daneben 
ein dichtes Programm an Vorträgen von 
Prominenten aus der Bergsteigerszene. An 
zwei Samstagen gibt es auch ein Kinder-
programm zur Mittagszeit: einen Vortrag 
über „Kindheit in Nepal“ und einen Survi-
val-Bastelkurs. 

   www.daskino.at
      Karten: 0662/873100-15

Rockhouse Salzburg

Schön – schräge Töne
Sie sind betörend und verstörend: die Tiger Lillies. 
Und sie machen Kunst im besten Sinne. Die Band 
beeindruckt mit ihrem schrä-
gen, komödiantisch-tragischen 
Stil, mit originellen Kostümen 
und Masken, Falsettgesängen, 
einer speziellen Instrumentie-
rung aus Akkordeon und sin-
gender Säge und mit viel 

schwarzem Humor. Die Show ist dabei eine Mi-
schung aus Varieté, Kabarett, Punk und Gypsymu-

sik. Zu erleben ist das Trio aus 
England am 3. Dezember 2012 
um 20.30 Uhr im Rockhouse 
Salzburg.

   www.rockhouse.at
      Karten: 0662/884914

Kulturtipps 

10 Bücher für die Insel
Wer kennt sie nicht, die Frage: Welche, sagen wir mal, zehn Bücher würdest du auf die 
Insel mitnehmen? Der Salzburger Autor Christoph Janacs hat sich diese Frage gestellt 
und die ultimativen Bücher ausgewählt, die er unter allen Umständen mit auf die Insel 
nehmen würde. In den folgenden zehn Ausgaben von „Apropos“ stellt er seine Auswahl 
als dringende Leseempfehlung vor. Im Juli 2013 ist dann die Reihe komplett, gerade 
rechtzeitig für den Urlaub, wo auch immer er hinführen wird.

 Die gröSSere Hoffnung 
Ilse Aichinger

Nur drei Jahre nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs und des Untergangs des Nazi-
Regimes erschien von einer damals noch unbe-
kannten Autorin ein Roman, der, zunächst wenig 
beachtet, bald zum Klassiker der Nachkriegsli-
teratur avancierte und heute zum Kanon der ös-

terreichischen Gegenwartsliteratur zählt: „Die größere Hoffnung“ ist die 
Geschichte des Mädchens Ellen, das, gebrandmarkt durch zwei „falsche 
Großeltern“, den Traum von der Ausreise träumt. So beginnt der Roman 
mit dem vieldeutigen Satz: „Rund um das Kap der Guten Hoffnung wur-
de das Meer dunkel.“ Ellen studiert eine Landkarte, sucht dann, um ihrer 
Mutter nachreisen zu können, beim Konsul um ein Visum an, das sie aber 
nicht erhält. Stattdessen gibt ihr dieser die Losung auf den Weg: „Wer 
sich nicht selbst das Visum gibt, bleibt immer gefangen.“ Bis sie den tie-
feren Sinn dieses Satzes begreift, muss sie mehrere Stationen durchlaufen: 
So trifft sie sich mit den rassisch verfolgten Kindern auf dem Friedhof 
und am Flussufer, wo sie hoffen, Ertrinkenden das Leben retten zu kön-
nen, spielt mit ihnen ein poetisches, anspielungsreiches Krippenspiel, 
erlebt nach dem Verschwinden ihrer Tante den Freitod ihrer verfolgten 
Großmutter mit, um am Ende beim Versuch, eine militärische Botschaft 
zu überbringen, von einer Granate zerrissen zu werden. Das Buch endet 
mit dem vielsagenden Satz: „Über den umkämpften Brücken stand der 
Morgenstern.“ Dies alles erzählt Ilse Aichinger in einer hochpoetischen 
Sprache, fern jeder pseudorealistischen Attitüde. Nicht das konkrete 
Wien (in dem der Roman spielt) noch die menschenverachtende Ideo-
logie des Naziregimes sind das Thema, sondern die Frage, wie man ange-
sichts einer aus den Fugen geratenen Welt überleben kann. So wandelt 
sich konsequenterweise Ellens große Hoffnung auf ein Visum in die 
größere Hoffnung auf eine wahrhaftige, von allen Zwängen befreite Iden-
tität, was zwangsläufig zum Tod führt. Das Außerordentliche des Romans 
ist nicht bloß, was er erzählt, sondern seine mit traumartigen Bildern und 
Leitmotiven durchsetzte und gleichzeitig äußerst präzise Sprache, die 
sich auf jeder Buchseite zu aphorismenartiger Schärfe verdichtet. Ein fas-
zinierendes, unauslotbares, immer wieder neu zu entdeckendes Buch.

Die größere Hoffnung Ilse Aichinger, Fischer Taschenbuch 2012 (sowie 
weitere Ausgaben) 9,20 Euro. 

Familien-Feuerlöscher 

Es ist eines jener Bücher, die einen sofort 
in den Bann ziehen und gen Schluss hin 
nötigen, langsamer zu lesen, weil man noch 
nicht möchte, dass das Buch zu Ende ist. 
Mischa hat verwickelte Familienverhältnisse 
und weiß nicht, ob er Vater werden möchte. 
Das bringt seine Beziehung zur zehn Jahre 
älteren Hannah ins Wanken. Zudem muss 

er Feuerlöscher bei seinem jüngeren Halbbruder spielen, der sich von 
einer brenzligen Situation in die nächste manövriert, und übernimmt 
mehr oder weniger freiwillig die Rolle des Vermittlers zwischen 
seinen Stiefbrüdern, der Tochter der ersten Frau seines Stiefvaters, 
dessen diversen Ex-Frauen und seinem Stiefvater. Währenddessen 
versucht er, sein eigenes Leben auf die Reihe zu bekommen. Der 
Wiener Autorin Ruth Cerha gelingt mit ihrem Roman „Die Zehn-
telbrüder“ eine feinsinnige Familiengeschichte, die Lust auf den 
nächsten Roman von ihr macht.
    
Zehntelbrüder Ruth Cerha, Eichborn Verlag/Bastei Lübbe 2012, 
19,60 Euro

NAME Verena Ramsl 
ist Trainerin bei 
imoment, freie Journalis-
tin und Lektorin 
Der November steht 
bei ihr für entspannte 
Saunaabende 

Die kostenlose Füh-
rung im MdM lässt sie 
sich trotzdem nicht ent-
gehen und wünscht allen 
Tiger-Lillies-Fans eine 
fantastische Show!ST
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von Verena Ramsl
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Autor Christoph Janacs
lebt in Niederalm
schreibt Lyrik, Prosa, 
Essays und ab sofort Re-
zensionen für AproposST
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„Die Gefahr ist, dass über Vermögenssteuern nicht sachlich 
diskutiert, sondern eine plumpe Neiddebatte daraus wird“, 
schreiben die Salzburger Nachrichten im Zusammenhang 
mit der aktuellen Vermögensverteilungsstudie der Nati-
onalbank. Die Parole „eat the rich“ würde nur „niedrige 
Instinkte bei den Wählern“ auslösen. Allein der Titel des 
Kommentars – „Vermögen, Steuern und der Neid“ – lässt 
da keinen Interpretationsspielraum: Da geht es um un-
nötige Emotionen, und nicht um eine sachliche Debatte. 

Um Emotion geht es schon, dem ist zuzustimmen. Aber 
worum es entschieden nicht geht, das ist der Neid. Ein 
Phänomen, das der Philosoph Robert Pfaller messerscharf 
analysiert hat. „Erstens“, so Pfaller, „geht es beim Neid 
nicht um etwas Großes, Schönes, Bedeutendes“, sondern 
um den sozialen Nahraum. Was verdient mein Kollege? 
Welche Kleidung trägt das Nachbarskind? Wer in der 
Siedlung hat den größeren Fernseher? Neidig bin ich 
also nicht auf den Rolls-Royce des Superreichen, sondern 
auf die 10 PS mehr des Kollegen. Zweitens geht es laut 
Pfaller beim Neid nicht darum, dass wir etwas bekommen, 
sondern darum, dass der Andere es nicht hat. Es geht also 
ums „Verneiden“. Scheinbar glücklich sind wir also nicht, 
wenn wir ebenfalls diese 10 PS mehr haben. Sondern 
dann, wenn sie der Kollege ebenfalls nicht hat. Oder sogar 
weniger. Wie das zum Reichtum passt, der ja nach wie vor 
äußerst begehrlich ist? Eben.

Und die dritte Lektion des Neids lehrt uns, dass wir das 
„beneidete Objekt“ gar nicht haben wollen. Indem wir 
eigene Wünsche einfach ausblenden: Wenn der Nachbar die 
Hausordnung nicht einhält und seine Kinder während der 
Mittagsruhe spielen lässt, dann wird daraus ein veritabler 
Konflikt. „Ich halte mich an die Hausordnung, und die 
nicht!“ Obwohl – eigentlich wäre es ja ganz angenehm, 
wenn auch die eigenen Kinder einfach draußen spielen 
könnten, in der Sonne. Und nicht im dunklen Zimmer 
vor der Playstation sitzen müssten. Tja, wenn da nur nicht 
die Hausordnung wäre, an die man sich strikt halten muss! 
Und wer verbietet sich schon die Einsicht, dass ein paar 
Milliönchen auf dem Konto ganz beruhigend wären?

Der Neid: Dort, wo er tatsächlich eine Rolle spielt, wird er 
munter geschürt, mit den Bildern der sozialen Hängematte, 
dem kleinen Mann, dem ehrlich und hart arbeitenden 
Hackler, dem echten Österreicher. Auf der anderen Seite, 
dort, wo er keine Rolle spielt, muss er konstruiert werden. 
Dort, wo es um die Verteidigung von Interessen, Macht 
und Geld geht. Eine plumpe Neiddebatte, wahrlich, und 
das auf beiden Seiten!    <<

Unruhestand 
Unser ehemaliger Vertriebsleiter Wolf-
gang J. Nalepka ist seit 2008 offiziell in 
Pension, im Ruhestand ist er deshalb noch 
lange nicht. Am Freitag, 16. November, 
präsentiert er um 15 Uhr im Kinosaal im 
Haus der Natur sein jüngstes Projekt „Die 
goldene Wolfgangsee-DVD“. Umrahmt 
wird die Präsentation durch eine Lesung 
von Texten von Carl von Linné in einer 
Übersetzung von H. C. Artmann sowie 
von Paul Celans „Psalm“ aus „Die Nie-
mandsrose“. Der Eintritt ist frei. Ab 16 
Uhr gilt für die Gäste der Präsentation 
freier Eintritt im Haus der Natur. 

Gegen Kindesmissbrauch
Am 19. November ist der internationale Tag des Kin-
desmissbrauchs. „Das Kino“ zeigt zu diesem Anlass um 
19 Uhr den Film „Stillleben“ mit anschließender Podi-
umsdiskussion. Thema des Films ist Kindesmissbrauch 
in der Familie und das Schweigen darüber aus Scham 
und Schuld. 
Der Verein Selbstbewusst veranstaltet im Best Western 
Park Hotel Brunauer (Elisabethstraße 45) am 24. Novem-
ber den Workshop „Fairplay in Sport und Freizeit. Wir 
zeigen sexuellen Übergriffen die Rote Karte!“ Zwischen 
10.00 und 17.00 Uhr lernen Leiter von Sportverbänden 
und Jugendeinrichtungen präventive Maßnahmen für 
Kindesmissbrauch kennen und erhalten Informationen 
über rechtliche Aspekte und Folgen von sexueller Gewalt.

Die Anmeldung läuft bis zum 10. November. 
Tel.: 0650/2333240.

Umverteilungstag
Am 18. November öffnen fünf Salzburger 
Stadtpfarren zwischen neun und elf Uhr 
zum Umverteilungstag ihre Türen. In 
Mülln, Parsch, Liefering, St. Martin und 
Morzg wird Bedürftigen unter dem Motto 
„Wer mehr hat, als er braucht, gibt – wer 
an der Armutsgrenze lebt, bekommt!“ 
geholfen. Unterstützt werden Menschen, 
die am Existenzminimum leben und kein 
Urlaubs- und Weihnachtsgeld bekommen. 
Geldspenden können in den jeweiligen 
Pfarrämtern abgegeben werden.

Weitere Informationen finden Sie unter der Telefon-
nummer 0662/8047806616. 

Plumpe 
Neid-Debatten!

Aufgekocht im November

Gehört.Geschrieben!

Meldungen

Kommentar von Robert Buggler 
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Kolumnist Robert Buggler 
freut sich im November 
wieder auf die Arbeit und das 
eine oder andere Wiederse-
hen in der Winternotschlaf-
stelle. 

Gebratener Zander 
auf Wurzelgemüse mit Wirsing

Namhafte Gastronomen stellen in Apropos ab sofort gute 
& günstige Rezepte vor. Diesmal verrät uns Haubenkoch 
Alfons Schuhbeck ein besonderes Rezept für kalte Tage.

„Spätsommer und Herbst ist die Erntezeit von Wurzeln 
und diversen Kohlsorten. Traditionell wurden diese 
Gemüsesorten eingelagert und dann den ganzen Winter 
über verzehrt“, erzählt Alfons Schuhbeck. So war man 
auch in dieser Jahreszeit gut mit Vitaminen und Mine-
ralstoffen versorgt. Gewürze wie Vanille, Ingwer, Chili 
und Muskatnuss wirken in der dunklen, kalten Monaten 
wärmend, harmonisierend und stimmungsaufhellend.

Zutaten für 4 Personen 
600 g gekochte mehlige Erdäpfel
¼ Wirsing
1 Stange Staudensellerie
Salz
2 bis 3 Karotten
200 g Knollensellerie
100 ml fettarme Gemüsebrühe
3 Scheiben Ingwer
1 Prise milde Chiliflocken
¼ ausgekratzte Vanilleschote
1 Knoblauchzehe in Scheiben
Je 1 Streifen unbehandelte 
                  Zitronen- und Orangenschale
1 EL kalte Butter
1 EL braune Butter
1 EL gehackte Petersilie (tiefgekühlt)
Etwas frisch geriebene Muskatnuss

4 Zanderfilets mit Haut, à 150 g
1 bis 2 EL Öl
Mildes Chilisalz

Zubereitung
Für das Gemüse von den Wirsingblättern den Strunk und die Blattrippen 
entfernen und in ca. 2 cm große Blätter schneiden. Den Staudensellerie 
waschen und schräg in 0,5 bis 1 cm dicke Scheiben schneiden. Den Stau-
densellerie in Salzwasser 3 bis 4 Minuten kochen, mit einer Schaumkelle 
heraus nehmen, in kaltem Wasser abschrecken und abtropfen lassen. Die 
Wirsingblätter anschließend im Salzwasser etwa 5 Minuten fast weich 
kochen, abgießen, kalt abschrecken und gut abtropfen lassen. 
Karotten und Sellerie schälen, alle Gemüsesorten in 0,5 cm dicke Schei-
ben und den Sellerie in 1,5 bis 2 cm große Stücke schneiden. Mit Brühe, 
Ingwer, Chili und Vanille in einem Topf zugedeckt bei 
kleiner Hitze 10 bis 15 Minuten mehr ziehen als kö-
cheln lassen. Zum Schluss Wirsing und Staudensellerie 
mit Knoblauchscheiben, Zitronen- und Orangenschale 
dazugeben und darin erhitzen. Butter und braune Butter 
mit der Petersilie hineinrühren, mit Salz und einer Prise 
Muskatnuss würzen und die ganzen Gewürze entfernen. 

Meine bayerische 
Landküche
Alfons Schuhbeck

Zabert Sandmann Verlag, München

20,60 Euro
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Für den Zander eine Pfanne bei mittlerer Temperatur erhitzen und das Öl 
mit einem Pinsel darin verteilen. Die Zanderfilets trocken tupfen und mit 
der Hautseite nach unten darin etwa 4 Minuten goldbraun braten. Mit 
einem Pfannenwender umdrehen, noch kurz weiter braten, die Pfanne 
vom Herd nehmen und in der Nachhitze der Pfanne saftig durchziehen 
lassen. Mit Chilisalz würzen. 
Das Gemüse auf warmen Tellern anrichten und die Fischfilets mit der 
Hautseite nach oben daraufsetzen. 

Schuhbecks 
Tipp:
Anstatt der vielen 
Einzelgewürze 
kann das Gemüse 
ganz einfach mit ei-
ner kräftigen Prise 
Schuhbecks Aglio 
e Olio Gewürzmi-
schung verfeinert 
werden. 
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Alfons Sch
uhbeck

Shop-Tipp 

Neuer Gewürzladen

Schuhbeck im Rathaus

Passage Getreidegasse

Rudolfskai 2, 5020 Salzburg

Montag bis Freitag 10.00–18.30 Uhr

Samstag 10.00–17.00 Uhr
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um die ecke gedacht 	

Oktober-Rätsel-Lösung
Waagrecht
1 Verbesserungen 9 Ole (in: P-OLE-n)10 Reisenden 11 Duft 
12 Atome 14 Ruehmen 16 Volant 19 Bea (in: Wer-BEA-
nzeigen) 20 Nei (-der) 22 HH (Hansestadt Hamburg, Helly 
Hansen) 23 Gruben (aus: B-U-R-G-E-N) 24 Melonen 26 Een 
/ Nee 27 Bar 28 In (-n) 29 Nur (-ejew) 31 Niederlage 32 Ro 
(-stock) 33 Assfrage 37 Tenne 40 UU (unter Umständen) 41 
Name 43 Retz 44 Gluecklich 46 Mut 47 Ears 48 eelk / Klee 
(aus: E-L-K-E) 49 Lama (in: Mitte-LAMA-rika)

Senkrecht
1 Vertragen 2 Reisebueros 3 Edelmaenner 4 Sodann (Peter) 
5 elet / Tele 6 Renovieren (Reno + Vieren) 7 Nudelhoelzer 
8 Elfen 13 Mo (Mi-MO-se; MOMO von Michael Ende) 15 
Hebe 17 Ahn 18 Tenne 21 emad / Dame 25 Eigentum 27 
Bengale 30 Ursula (Andress) 33 Auge 34 Fies 35 Anke (in: 
T-ANKE-r) 36 Emil (und die Detektive) 38 nema / Amen 39 
ezta / Atze 42 Eck 45 Ur (-sprung) 

NAME Klaudia Gründl de 
Keijzer
ARBEITET als freie 
Produktionsleiterin im 
Kulturbereich
WOHNORT Salzburg
freut sich im 
November auf den 
Beginn vom Winterfest 
im Volksgarten.
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Senkrecht
1 „... ist der einzige Fehler, den man nicht verbessern kann.“ (La Rochefoucauld)
2 Wäre wünschenswert, wenn dort in Kürze die centrale Intelligenz Amerikas versammelt wäre.
3 „Alte ... und junge Mädchen brennen leicht.“ (Französ. Sprw.)
4 2+1 ist an heißen Sommertagen beliebt. 1+2 sorgt für Abkühlung. Aus 2 wird unter be-

stimmten Temperaturen 1.
5 Vergängliches Gewässer? Ehemaliges Festival in Salzburg.
6 Den Osten kennt man konfliktreich. Ist ferner als es klingt.
7 Eisige Beine oder verlängerte Beine.
8 Meist aus Glas, oft für Schmuck, vielerorts in Museen. (Ez.)

11 Die Saison steht bald in den Startlöchern. Nicht nur für Haserl.
15 So beginnt wohl Ruud seinen Brief an die Liebste.
17 Wohl klar, dass jeder bei Falschaussage leidet, wenn ihn der Richter ver...
18 Welche Stimme gilt? Kaufmann ist einer, Schrott ist keiner. 
20 Fehlt dem Becher für den Gast.
23 Nur ein Buchstabenwechsel macht aus dem Fleischgericht eine Jalousie.
26 Dank der Anmut in Italien.
28 Haben anfänglich ehemaliger Schachkönig und Benimmratgeber gemeinsam.
29 Erfreut sich göttlicher Anbetung, v.a. unter Hirten. 
30 „Wer ausharrt, hat den ...“ (Volksmund)
31 Gehen den Zweien voran. Beliebt in  Beurteilungen.
32 Die Band kann einem im Schlaf phasenweise erscheinen.
34 „Nur ein schlechter ... erlaubt keine Änderung.“ (Publilius Syrus)
35 Passt zu Brücken wie ... Stechmücken zu Kirchen.
36 „Auch weißer Wein macht eine rote ...“ (Sprw.)
38 Aller Zufluss auf der Alm.
39 = 46 waagrecht
41 Dem muss erst das Erbgut nachgesetzt werden, um zur Schnitzler-Lektüre zu werden.

Waagrecht
1 Je mehr gute ... es gibt, um so höher fällt das Ergebnis aus, sofern nicht der Gegner sein Tor 

gut zu ... weiß.
7 Die sollte in Kürze für Ordnung auf den Fahrbahnen sorgen.
9 = 2 senkrecht

10 Botanisches Thema in der Fastenzeit. Kann Gabel vorangehen.

12 „... ist der Schutzengel der Ehe und Familienstandes, Zerstreuung aber die Todfeindin, daher 
auch ..., Ehe und Familienglück immer seltener werden.“ (Karl Julius Weber)

13 Kann Brief, Boten und Tempo vorsätzlich beschleunigen.

14 Macht das Schiff, tut’s beim Leck. Woher kann unser Nachbar sein?

16 Sprichwörtlich: „Es ist nichts teurer als die ..., und nichts wird so verschwendet.“

19 Mit 16 waagrecht-Anhang eine vormalige Periode. Kann Speise folgen und Kugel vorangehen.

20 Für die kapitalen Franzosen, was die Spree für die Berliner.
21 Ihr dankten schon die alten Römer nach der Ernte.
22 Worum geht’s bei Stadionläufen? Und bei Stammtischen?
24 Sein Maß ist maßgeblich in der Poesie. Der Anfang vom Begreifen.
25 Die passende Ergänzung zum Mönch und der Jungfrau.
27 Insel-Anfang und ein Kerl zum Ende ergibt chemische Verbindung.
33 Hat alles vom Sparen und Sogar mehr, ist oft Ursache für das nachfolgend nötige Sparen.
34 „Guter ... ist halbe Arbeit.“ (Sprw.)
37 Verständliche Zustimmung. Einerlei vom Ei.
40 Hier von rechts: Dabei kann sich einiges abspielen! Mit Möbelanhang wird es sogar sehr 

spannend.
42 Flüssig in Tschechien, landet schlussendlich in der Oder.
43 War sowohl die Seele wie der Atem bei den alten Römern.
44 Gewässer und Berge vereint? Wenn es Panele umformt, dann ist es möglich.
45 Kann Knie und Fall vorgesetzt werden. In jedem Fall flüssig von großer Verkehrsbedeutung.
46 Kopfloser Spion. Urban in Europas Norden.

[RÄTSEL]

Das tut gut
Ich möchte euch als treue Apropos-Leserin für 
die Ausgabe „Das tut weh!“, aber natürlich für alle 
vergangenen und zukünftigen Ausgaben danken! 
Ich möchte den Verkäufer/-innen danken für die 
täglichen Begegnungen und Gespräche. Es tut 
gut, im Gehetze des Alltags ein paar Minuten 
innezuhalten und sich zu unterhalten – einfach 
um der Worte willen.

Liebe Grüße an euch alle. Ihr leistet Großartiges!
Kathrin Quatember

Nette Verkäufer
Ich hatte gestern eine (wie immer) freundliche 
Begegnung mit einer Apropos-Verkäuferin. Na-
türlich habe ich mir die aktuelle Ausgabe gekauft. 

Warum ich schreibe, ist Folgendes: Ich war 
kürzlich im Urlaub in Frankreich und habe auf 
dem Rückweg einen Zwischenstopp in Paris 
gemacht. Dort bin ich zweimal dreist angebettelt 
worden, einmal mit einer schlecht kopierten Liste 
einer angeblichen Spendensammlung, und einmal 
am Fahrkartenautomaten. Die Frau hat mich 
letztendlich sogar angepöbelt, weil ich ihr mein 
Wechselgeld nicht geben wollte.

Da war es richtig angenehm, am Samstag beim 
Einkaufen einer freundlichen und zurückhalten-
den Aproposverkäuferin zu begegnen.

Ich habe es ihr auch gesagt, das mich ihre 
Freundlichkeit freut. Bisher waren alle Apropos-
Leute, denen ich begegnet bin, freundlich und 
zurückhaltend.

Eigentlich finde ich, das der Vergleich nicht 
passt, denn die Apropos-Verkäuferinnen und 
-Verkäufer arbeiten für ihr Geld. Aber es begegnen 
einem in Salzburg auch sehr viele, die auf anderen 
Wegen an Geld auf der Straße kommen wollen, 
und das auf sehr unangenehme und aufdringliche 
Weise.

Und in dieser Hinsicht fallen mir eben die 
Apropos-Leute positiv auf, das wollte ich einfach 
mal sagen.
Siegrun Milsch, Salzburg

Fan von Augustina
Als monatliche Leserin möchte ich Ihnen sehr 
herzlich zu der tollen Zeitung gratulieren, ich lese 
sie wirklich immer sehr interessiert. Ich wünsche 
Ihnen und vor allem allen VerkäuferInnen (am 
liebsten kaufe ich die Zeitung bei Augustina!) 
alles Gute und weiterhin viel Erfolg.
Karin Donnerbauer, Leiterin Gruppe Therapie, 
Servicebereiche und TCM
Diakonie-Zentrum Salzburg

Lichtblick
Ich möchte Ihnen und Ihrem Team zu ihrer 
gelungenen Zeitung gratulieren! Ich lese sehr 
gerne „Apropos die Straßenzeitung für Salzburg“. 
Jenseits der Mainstream-Medien liest man darin, 
was die Menschen in Salzburgs Unterschicht 
bewegt. Fernab von jedem Lobbyismus und jeder 
Manipulation zeigt es eine Realität der Rand-
gruppen in unserer Stadt. Auch die Interviews 
mit gesellschaftlich bekannten Personen finde 
ich sehr gelungen.

Ich zähle mich zu einem besseren Durch-
schnittsverdiener in unserer Gesellschaft und mir 
ist schon lange bewusst, dass wir alle in einem Boot 
sitzen und dass es so nicht weitergehen wird. Wir 
stehen an der Wand mit unserem Wertesystem, 
das leider noch immer von einer ignoranten und 
rücksichtslosen Gier geprägt ist und vermutlich 
seit Jahrtausenden von einer elitären Schicht 
gelenkt wird. 

Ich bin der Meinung, dass ein Umdenken 
in unserer Gesellschaft stattfinden wird, wenn 
immer mehr visionäre und mutige Männer und 
Frauen in unserer Gesellschaft ihre Meinung 
äußern und damit die Dogmen unserer Wer-
tegesellschaft durchbrechen. Dazu benötigt es 
vor allem Zeitungsarbeit wie die Ihre! Die mit 
gesellschaftskritischen Themen etwas am Weltbild 
der Bürgerinnen und Bürger feilt. 

Denn wo gehobelt wird, fallen auch Späne ;-). 
Nach diesem Motto: „Weiterhin viel Spaß beim 
feilen und weiter so!“
Alexander Laabmayr, 
Feldkirchen bei Mattighofen

Zu Editorial 10/2012
Danke für die schönen Texte und lassen Sie sich 
nicht entmutigen, Nörgler wird es immer geben. 
Da habe ich schon wieder ein wenig Lust nach 
Salzburg bekommen, als Sie vom Schanigarten in 
der Linzer Gasse geschrieben haben, war ich doch 
bis vor bald zwei Jahren in Elixhausen wohnhaft 
und wenn ich in der Stadt war, habe ich immer 
einige Worte mit den mir bekannten Zeitungs-
verkäufern gesprochen.

Mit den besten Wünschen für einen schönen 
Herbst
Ewald Pristavec, Eibiswald/Steiermark

Gelungener Relaunch
Der Apropos-Relaunch gefällt mir außerordentlich 
gut, da ist Euch etwas gelungen. Die Farbe tut 
gut, die Bilder sind ansprechend, desgleichen die 
Geschichten. Die Nische ist hell und leuchtet. 
Gratulation.
Hans Langwallner, Kulturredakteur Salzburg Krone

Geläuterte Schüler
Wir fühlen uns nicht gern gestört. Störungen 
brechen im Regelfall von außen in unser Be-
dürfnis nach Harmonie durch gesicherte und 
gewohnte Lebensabläufe. Kinder und Halb-
wüchsige können also gut erzogen, herzensgute 
und freundliche Menschen sein und doch mit 
hartem, sozialdarwinistischem Denken die For-
derung nach einem Bettelverbot unterstützen. 
Ich liebe die Kinder meiner Klasse und stehe 
aus ganzem Herzen zu ihnen. Wenn also 12- 
und 13-Jährige über Straßenzeitungsverkäufer 
und Bettler schreiben, dass sie „ihre“ Steuern in 
Anspruch nähmen, dann haben sie Erfahrungs-
Erweiterungsbedarf. Deswegen haben wir die 
Redaktion von Apropos aufgesucht. 

Da ist dann dieser Georg Aigner. Herr Aigner 
ist fraglos Referent, eine erwachsene Respekts-
person. Unverblümt spricht diese auf einmal von 
ihrer „Häfnvergangenheit“. Gibt selbstverständlich 
zu, was da schiefgelaufen war. Selbstwert ohne 
Markenhintergrund, weil nicht der Häf ’nbruder 
zur coolen Anbiederungsfigur gedeutet, sondern 
biografische Wahrheit ohne jede Koketterie 
vorgelegt wird. 

Und dann geht es an den Straßenverkauf von 
Zeitungen. Eine völlig neue Erfahrung. Natür-
lich viel Spaß an der Lust am eigenen Leben 
und dem Highlife in der Gruppe, aber auch die 
Erfahrung der Ablehnung, des Ignoriert-Werdens 
und eines Zustandes außerhalb der gewohnten 
Geborgenheit. Das sitzt. Kein Konkurrenzdenken 
beim harmlos-freundlichen Kollegen aus dem 
Apropos-Team, der sich über die jungen Kollegen 
sichtlich freut, obwohl sie ihm die eine oder andere 
potentielle Kundschaft in seinem Linzer-Gassen-
Rayon wegschnappen. 

Als meine Kids die Finanzierung eines geplatz-
ten Comenius-Projekts in die Hand nehmen, geht 
es darum, Mieten und Kosten für eine spanische 
Klasse hereinzubringen. Was immer vorher über 
aggressives Betteln gesagt und geschrieben wurde, 
wenn es um etwas geht, kennen sie jetzt kaum mehr 
Grenzen. Vielleicht auch etwas peinlich, aber sie 
haben das Herz am rechten Fleck. Und sie sind 
um ein Stück lebensklüger geworden. Ich liebe sie.
Erhard Petzel, Klassenvorstand der 3d des BG See-
kirchen im Schuljahr 2011/2012

Leserbriefe
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Das 
erste 
Mal

„Weißt Du noch, wie alles begann? Sag, weißt 
Du noch das erste Mal? Und sei es auch noch so 
banal, Du hängst ein Leben lang daran“, dichtet 
der Liedermacher Reinhard Mey in einem Lied, 
gleichnamig wie selbige Kolumne. Und singt von 
schönen, unvergesslichen Momenten im Leben. 
Dem ersten Kuss, den ersten Akkorden auf den 
Elfenbeintasten, dem Neugeborenen, das zum 
ersten Mal brabbelt und krabbelt. Und er singt 
von ebenfalls unvergesslichen, aber wohl eher 
dunklen Seiten und Erinnerungen. Vom ersten 
Kummer, der ersten Niederlage, der ersten Wende, 
dem ersten dicken Ende. Also von jenen ersten 
Malen, von denen man sich wünschte, sich erst 
an das zweite, dritte oder vierte Mal zu erinnern. 
Wenn überhaupt! Da geht’s mir natürlich auch 
nicht anders. Da braucht es beim Schreiben gar 
nicht viel, dass sie alle wieder auftauchen, die Bilder, 
die Gerüche, die Gefühle, zwiespältig allesamt. 

Wie jene von damals, als ich mich, so um die fünf-
zehn, langhaarig und struppig, voll jugendlichem 
und hormonellem Überschwang, zu meiner ersten 
großen Liebe aufmachte. Und sie mir – damals 
noch mündlich, heute geht das über Facebook! – 
kurz und bündig erklärte: „Tut mir leid, ich gehe 
jetzt mit Klaus.“ Klaus war ein Mitschüler von mir, 
und ich zwölf Stunden später das Tagesgespräch, 
der Tageslooser der Schule. So also fühlt sich das 
an, abserviert zu werden! Und Klaus, den ich samt 
meinem Date zur Hölle wünschte, schwebte im 
siebten Himmel.

Oder damals, knappe achtzehn, als ich, ohne es zu 
registrieren, mit dem Opel Kadett bei Rot über 
die Kreuzung bretterte, und vor allem viel Glück 
hatte, dass sonst keine Autos meinen Schwung 
zu bremsen wussten. Das einzige Pech dabei: Ich 
machte gerade meine Fahrprüfung. Zum ersten 
Mal. Dass ich auf die Frage des Fahrlehrers, was 

denn das gewesen sei, geantwortet habe, die Mur-
brücke, hat dann seine Meinung auch nicht mehr 
umgestimmt. Genauso wenig, dass ich bei Beginn 
der Fahrt fast vergesse hätte, mich anzuschnallen. 
Durchgeflogen, mit Pauken und Trompeten! 

Apropos Fliegen. Es war auf der Rückreise eines 
Lateinamerikaaufenthaltes, auf der Strecke von 
Miami nach London. Als mitten in der Nacht, 
mitten in den süßesten Träumen, mitten über 
dem Atlantik, das „Fasten seatbells“-Zeichen 
aufleuchtete. Man steuere auf leichte Turbulenzen 
zu, so der Kapitän übers Bordmikro. Und ich? Ich 
steuerte auch, und zwar wenige Minuten später 
schnurgerade und das erste Mal in Richtung 
ausgewachsene Todesangst. Von wegen leichte 
Turbulenzen! Die Schweißperlen auf der Stirn, 
die Sitzlehne mit den Händen fast zerdrückend, 
versuchte ich, während ich das Gefühl hatte, 
sturm- und turbulenzenbedingt, mehr rauf und 
runter zu fliegen als geradeaus, mich mit einem 
Mr.-Bean-Video, von dem ich kein Wort mehr 
verstand, abzulenken. Keine Chance! Das Gefühl, 
in einem Papierflieger zu sitzen, wurde immer 
lebhafter. Die einzige Hoffnung, die mir blieb, 
war mein Sitznachbar. Oder besser gesagt, mein 
Liegenachbar. Den Kopf auf meiner Schulter 
ruhend, schnarchte er mir derart selbstbewusst 
ins Ohr und verschlief das ganze Spektakel, dass 
ich nicht wusste: weinen oder lachen? 

  
Ihr ersten Male, die nicht so gut laufen, wie es im 
Drehbuch des Lebens steht: Wenn man mit etwas 
Abstand über euch milde lächeln und wirklich ein 
Leben daran hängen kann, seid mir – wenn schon 
nicht zu verhindern – herzlich willkommen!       <<

Mo–Fr: 8.30 bis 16 Uhr
Tel.: 0662/8707095
E-Mail: redaktion@apropos.or.at

von Robert BugglerKOL
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die GROSSE JUBILÄUMSAUSGABE

Erscheint am 29. NOVEMBER 2012

Geschenkt!

Michaela Gründler 
Apropos-Leitung, 
Chefredakteurin, Inserate

Bedauert den Tod des 
germanistischen Mediävisten 
Ulrich Müller, der ihr über 
Umwege den Weg zu Apropos 
gewiesen hat.

michaela.gruendler@apropos.or.at

Anja Pia Eichinger
Redakteurin, 
Textchefin

Freut sich, dass sie auch 
in diesem Wintersemester wie-
der, gemeinsam mit Michaela 
Gründler, an der Universität 
Salzburg die Übung „Sozial
reportage“ unterrichten darf.

anja.eichinger@apropos.or.at

Hans Steininger
Vertrieb, Förderabos, 
Wünsche, Beschwerden

FEiertE kürzlich seinen 60. 
Geburtstag – was niemand so 
recht glauben kann. Am wenigs-
ten er selbst.

hans.steininger@apropos.or.at

In der Kolumne „Das erste Mal“ 

laden wir verschiedene Autorin-

nen und Autoren dazu ein, über 

ein besonderes erstes Mal in 

ihrem Leben zu erzählen.

v.l.n.r. Hans Steininger, Michaela Gründler, Anja Eichinger
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Service auf www.apropos.or.at
Die Service-Seite mit Infos über Anlaufstellen, Beschäftigungsprojekte, Bildung, Frauen, 
Hilfs-& Pflegedienste, Selbsthilfe, Kinder, Jugend, Familie und Beratung findet sich ab 
sofort auf unserer Homepage unter:   www.apropos.or.at/index.php?id=20

Wer ihn hat, trägt ihn mit Stolz und zeigt 
ihn auch gerne her: Seinen Apropos-
Ausweis! Er gilt für ein Kalenderjahr, ganz 
klar ersichtlich am rechten Rand.
Auf der Rückseite finden sich das Ausstel-
lungsdatum und die Unterschriften der 
Chefredakteurin und des Vertriebsleiters. 
Es gilt: Wer keinen Ausweis dabeihat, 
darf nicht verkaufen. Ausreden wie „zu-
hause vergessen“ oder „verloren“ lassen 
wir nicht gelten! Wie danken Ihnen 
herzlich für Ihre Mithilfe – mit Ihrer 
Kontrolle schützen Sie die „echten“ 
Apropos-Verkäufer!    <<

Wir bitten um Kontrolle!
APROPOS-intern

AUTOR Robert Buggler
ARBEITET ALS Spre-
cher der Salzburger Ar-
mutskonferenz, in der 
Winternotschlafstelle, 
selbständig (was sich 
halt ausgeht)

HAT HEUER ERST-
MALS ein Schulkind
UND NICHT ZUM 
LETZTEN MAL 
… Bruce Springsteen 
live erlebt! Hoffentlich.ST
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